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    BLYTHE GIFFORD
    
	Lektion der Sinnlichkeit
 
    Cambridge, 1388: Verkleidet als John kann die
wissbegierige Jane endlich das heiß ersehnte, für Frauen
verbotene Studentenleben führen. Aber statt ihre neu
gewonnene Freiheit zu genießen, verzehrt sie sich bald
heimlich immer mehr nach der Liebe des attraktiven
Duncan of Cliff’s Tower. Nur: Wie soll sie auf sinnliche
Erfüllung in seinen starken Armen hoffen, wenn er doch
niemals hinter ihr Geheimnis kommen darf?
    
    TERRI BRISBIN
    
	Wie zähmt man einen Highlander?
 
    Schottland, 1370: Der mächtige Clanführer Connor
MacLerie kennt kein Erbarmen, wenn es um die
Wahrung von Recht und Gesetz geht. Umso größer ist
sein Entsetzen, als er nach einer leidenschaftlichen
Liebesnacht mit seiner Ehefrau Jocelyn entdecken muss,
dass sie ihn hintergangen hat …
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Lektion der Sinnlichkeit

1. KAPITEL

  England, im Spätsommer 1388

  Jane glaubte ersticken zu müssen. Die Luft in der Wochenbettkammer war zum Schneiden dick, und das lodernde Feuer, über dem der Kessel mit kochendem Wasser hing, trug noch zur Hitze des Augustmorgens bei. Erschöpft schob sie den dunklen Vorhang vor dem Burgfenster beiseite und schnappte nach frischer Luft.

  Sehnsüchtig sah sie hinaus in den Sonnenschein. Ob sie sich später ein Pferd nehmen und ausreiten sollte?

  „Jane!“

  Hastig ließ sie den Vorhang fallen. „Ja?“ Hatte ihre Mutter sie etwa schon mehrmals gerufen?

  „Die Wehe ist vorüber. Solay braucht etwas zu trinken.“

  Jane ging zu dem Bassin in der Ecke und füllte einen Becher mit Wasser. Warum hatte sie nicht selbst daran gedacht, ihrer Schwester Wasser zu bringen? Irgendwie fehlte ihr etwas, das anderen Frauen angeboren zu sein schien. Der Instinkt, der ihnen sagte, was zu tun war.

  Sie wandte sich zum Bett um, auf dem ihre hochschwangere Schwester lag. Die ganze Nacht über schon kamen die Wehen, und nach jeder blieb Solay weniger Zeit, sich zu erholen. Ihre langen dunklen Haare waren strähnig und glanzlos, die tiefblauen Augen rot gerändert.

  Justin, Solays Gatte, raffte den Türvorhang zur Seite, trat aber nicht in die Kammer. „Wie geht es ihr? Kann ich etwas tun?“

  Solay öffnete die Augen und wedelte matt mit der Hand. „Fort mit dir. Ich will nicht, dass du mich so siehst.“

  Ihre Mutter ging zur Tür. „Geh zurück in den Saal“, meinte sie und gab ihm einen kleinen Schubs. „Spiel mit deinem Bruder Schach.“

  Justin rührte sich nicht vom Fleck. „Ist das immer so?“ Jane konnte ihn kaum verstehen, so leise sprach er.

  „Als Solay auf die Welt kam, war es ähnlich“, erwiderte ihre Mutter und gab sich keine Mühe, ihre Stimme zu dämpfen. „Sie sagen, es wäre die kürzeste Nacht des Jahres gewesen. Mir kam sie aber vor wie die längste.“

  Die Worte sollten ihn wohl beruhigen, aber sie vertrieben nicht die Angst aus seinem Gesicht. „Das geht jetzt schon seit Stunden so!“

  „Und es wird noch ein paar Stunden dauern. Das hier ist Frauensache. Wenn du dich nützlich machen willst, dann geh und wecke die Amme. Sie macht ein Nickerchen.“ Die Mutter legte ihm eine Hand auf den Arm und flüsterte: „Und bete zur Heiligen Jungfrau.“

  Jane wäre am liebsten mit ihm gegangen und machte unwillkürlich einen Schritt in Richtung Tür. Er war ein Mann und konnte tun, was ihm beliebte. Sie wünschte, sie könnte gehen und die Amme wecken. Oder Schach spielen. Oder in Justins gelehrten Büchern stöbern, was er ihr ziemlich oft erlaubte.

  Überall wäre sie jetzt lieber gewesen als hier in dieser Kammer.

  „Jane! Wo bleibt das Wasser?“

  Sie ging zum Bett und hielt ihrer Schwester den Becher hin. Solay griff danach. Aber weil sie so schwach war, konnte sie ihn nicht richtig greifen und stieß mit der Hand dagegen. Das Wasser durchnässte das Lager, und Solay schrie erschrocken auf.

  „Jetzt sieh dir das an!“, herrschte die Mutter Jane an und warf einen besorgten Blick auf Solay.

  Und Jane wusste, dass sie wieder einmal alles falsch gemacht hatte.

  Sie schnappte sich ein Tuch, um das Wasser aufzuwischen, dabei versetzte sie aber Solays gewölbtem Leib einen Stoß. Die Mutter riss ihr das Tuch aus der Hand. „Leg dich wieder hin, Solay.“ Behutsam tupfte sie das Bettzeug trocken. „Ruh dich aus. Alles wird gut.“

  „Ist es wirklich immer so?“, flüsterte Jane, als die Mutter ihr das feuchte Tuch in die Hand drückte.

  Die schüttelte den Kopf. „Das Kind kommt zu früh“, antwortete sie leise.

  Jane wrang das feuchte Tuch aus und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte Angst, wieder alles falsch zu machen, und wollte nur noch weg. „Ich hole frisches Linnen.“

  „Geh nicht fort.“ Solays Stimme überraschte sie. „Sing für mich.“

  Ihre Mutter warf ihr einen warnenden Blick zu, bevor sie in den Gang hinaustrat, um nach einer Magd und frischen Tüchern zu sehen.

  Jane versuchte die ersten Töne von „Sommer ist kommen“, zu singen, aber sie blieben ihr in der Kehle stecken. Sie warf Solay einen hilflosen Blick zu. „Noch nicht einmal das kann ich.“

  „Ärgere dich nicht. Ich möchte einfach nur meine kleine Schwester bei mir haben.“

  Solay streckte die Hand aus, und Jane ergriff sie. Sie betrachtete ihre verschlungenen Finger. Die von Solay waren schlank und weiß und zartgliedrig. Wie alles an ihr. Sie war, wie eine Frau sein sollte: schön, graziös, anschmiegsam und geschickt in allem.

  Sie war all das, was Jane nicht war.

  Ihre eigenen Hände waren breit und grob. Und die kurzen, dicken Finger waren nur deswegen heute sauber und rochen nicht nach Pferd, weil die Amme darauf bestanden hatte, dass alle in der Geburtskammer gewaschene Hände haben mussten.

  Sie drückte Solays Hand. „Geht es dir gut?“

  „Die Schmerzen sind erträglich“, antwortete ihre Schwester und lächelte schwach. „Ich befürchte nur, du wirst deinen künftigen Gatten ohne mich begrüßen müssen.“

  Gatten. Ein Fremder, der über ihr Leben bestimmen würde. Sie hatte ganz vergessen, dass er noch in diesem Monat erwartet wurde.

  Sie hatte es verdrängt.

  „Ich will nicht heiraten.“ Ein Gatte würde erwarten, dass sie wie Solay oder wie ihre Mutter war, dass sie über all diese Sachen Bescheid wusste, die ihr fremder waren als Latein.

  Solay drückte mitfühlend ihre Hand. „Ich weiß. Aber du bist siebzehn. Es wird mehr als Zeit.“

  Jane verzog missmutig das Gesicht, und Solay kniff ihr leicht in die Unterlippe. „Schau dich an! Ein Vogel könnte sich ja auf diese Lippe setzen.“ Sie seufzte. „Lern den Mann wenigstens einmal kennen. Justin hat ihm erzählt, du wärst …“

  Anders. Sie war anders.

  „Weiß er, dass ich gerne reisen und die Welt kennenlernen möchte? Und dass ich Latein lesen kann?“

  Solays Lächeln schwand. „Er ist Kaufmann, und deshalb kannst du vielleicht Dinge tun, welche die Gattin eines Edelmanns nicht tun kann. Aber vielleicht ist dir das bald alles schon nicht mehr so wichtig.“

  „Das hast du früher auch schon zu mir gesagt.“ Als ob die Ehe sie in ein seltsames, nicht wiederzuerkennendes Wesen verwandeln würde!

  „Ich verspreche dir, wir werden dich zu nichts zwingen, wenn er dir nicht gefällt. Justin und ich möchten nur, dass du genauso glücklich wirst wie wir.“

  Jane presste Solays Hand an ihre Wange. „Ich weiß.“ Ein unmöglicher Wunsch. Sie würde nie wie ihre schöne Schwester sein, die sich alle Mühe gab, sie zu verstehen, auch wenn es ihr nicht wirklich gelang.

  Erschöpft zog Solay ihre Hand fort und zupfte an Janes kurzem blonden Haar. „Ich wünschte, du hättest dir die Haare nicht abgeschnitten. Männer bewundern lange blonde Locken, und du –“ Ihr Gesicht erstarrte plötzlich. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie an sich herunter. „Es … ich bin … da unten ist alles nass!“

  Jane saß einen Augenblick lang nur regungslos da. Dann rannte sie zur Tür und riss den Vorhang zur Seite. „Mutter!“

  Ihre Mutter, die gähnende Amme und eine Dienerin, die das Linnen trug, hatten gerade die letzte Stufe der Treppe erreicht und rannten jetzt die wenigen Schritte in die Kammer.

  Die Amme legte Solay eine Hand auf die Stirn. „Wie viele Wehen hatte sie, während ich weg war?“

  Beschämt schlug Jane die Augen nieder. Es wäre ihre Aufgabe gewesen, sie zu zählen. „Ich weiß nicht.“

  Die Amme schlug die Decke zurück. Das Bett war nasser, als es von dem verschütteten Wasser sein konnte.

  Und es war rot.

  „Mutter!“ Sie brachte das Wort kaum heraus. „Sieh doch!“ Es klang wie ein Schrei.

  „Ich sehe es, Jane.“ Ihre Mutter warf ihr einen warnenden Blick zu.

  Mit großen Augen sah Solay sie an. „Mutter? Was geschieht jetzt?“

  „Still. Alles ist gut.“ Die Mutter tätschelte Solay beruhigend und küsste sie auf die Stirn.

  Jane wich hilflos zurück. Wie konnte sie nur so ruhig und gelassen bleiben? Woher wusste sie, was zu tun war?

  Ihre Schwester konnte jeden Augenblick sterben, während Jane nichts tun konnte. Sie war so nutzlos.

  Ich kann nicht. Sie hörte nur noch diesen Schrei in ihrem Kopf. Ich kann nicht.

  Und als ihre Schwester jetzt auch noch einen Schrei ausstieß, rannte Jane einfach los.

  Sie rannte, aber die Schreie verfolgten sie.

  Sie folgten ihr, als sie die Kammer verließ und in ihre eigene rannte. Dort riss sie sich das Kleid herunter, umwickelte ihre Brüste, schlüpfte in Beinlinge und Tunika und warf sich einen Mantel um.

  Die Schreie hörten nicht auf. Ohne Unterlass verfolgten sie Jane, als sie durchs Burgtor hinaus auf die Straße rannte. Als würde das Kind sich mit Krallen seinen Weg aus dem Leib ihrer Schwester kratzen.

  Jane hörte erst auf zu rennen, als sie erkannte, dass die Schreie nur noch in ihrem Kopf widerhallten.

  Niemand hatte sie fortlaufen sehen. Und erst jetzt, da sie die Burg hinter sich ließ, ihre Brüste flach gebunden waren und sie Männerkleidung trug, wurde ihr klar, dass sie schon lange an Flucht gedacht hatte.

  Die Tunika und die Beinlinge, der Proviant, der Wanderstab und eine Handvoll Münzen – alles hatte bereitgelegen. Aber als der Augenblick kam, hatte sie keinen Plan, sondern wollte nur fort.

  Jane sog tief die frische Luft ein und verdrängte ihre Gewissensbisse. Solay würde sie nicht vermissen. Die anderen waren ja da. Es waren Frauen, die wussten, was zu tun war – ihre Mutter, ihre Schwägerin und die Amme – jede von ihnen war eine größere Hilfe als sie.

  Sie passte nicht in die Welt der Frauen. Es war eine Welt voller Verantwortungen, die sie nicht tragen wollte. Voller Erwartungen, die sie niemals würde erfüllen können. Sie wollte leben wie ein Mann, wollte gehen, wohin es ihr gefiel, und frei über ihr Tun entscheiden. Ohne die Grenzen, die einer Frau gesetzt waren.

  Sie blinzelte die aufsteigende Trauer über den Verlust ihrer Familie fort, straffte die Schultern und stellte sich entschlossen ihrer Zukunft.

  Als ein Krieger würde sie wohl kaum durchgehen. Aber sie hatte oft dem Gatten ihrer Schwester zugehört und so einiges über die Arbeit der Beamten gelernt. Als gelehrter Mann würde sie unerkannt unter Männern leben können.

  Und als Beamter konnte sie vielleicht sogar einen Platz bei Hofe finden. Nicht den Platz, der ihr von Standes wegen gebührte, aber doch einer, auf dem sie den König in wichtigen Staatsangelegenheiten in Rom oder Paris vertreten konnte.

  Sie schulterte ihren Beutel.

  Frei wie ein Mann. Von niemandem abhängig.

  Wenn sie den Weg richtig berechnet hatte, würde sie in drei Tagen in Cambridge sein.

  Zwei Tage später erwachte Jane, frühstückte ein paar Beeren und ging wieder dem Sonnenaufgang entgegen. Mit zusammengekniffenen Augen suchte sie einen ersten Blick auf Cambridge zu erhaschen.

  Während sie der Straße immer weiter Richtung Osten folgte, zwitscherten die Vögel. Eine Kuh drehte sich um und schaute ihr nach, wobei sie friedlich ihr Heu kaute.

  Du lässt deine Schwester im Stich, wenn sie dich am meisten braucht, schien sie sagen zu wollen.

  Jane drehte den anklagenden Augen den Rücken zu. Was hätte sie tun können, was die anderen nicht besser konnten?

  Ihr Magen knurrte. Sie hätte mehr Brot und Käse einpacken sollen. Aber sie war es nicht gewöhnt, sich selbst um ihr Essen zu kümmern.

  Die zwei Tage auf der Straße waren ihr wie zehn vorgekommen.

  Nach zwei Nächten, in denen sie am Straßenrand geschlafen hatte, sah sie nicht mehr sehr gepflegt aus. Und sie roch auch nicht mehr allzu gut. Den Wanderstab hatte sie schon am ersten Tag verloren, als sie in einen Fluss gefallen war. Seitdem war sie in feuchten Kleidern weitergewandert. Dann hatte sie auch noch eine Wespe gestochen.

  Sie kratzte ihre geschwollene Hand und fragte sich, wie weit es wohl noch bis Cambridge war.

  Als sie mit einem Mal Hufegetrappel hinter sich vernahm, war sie zu müde, um davonzulaufen. Was konnte ein Dieb bei ihr schon finden?

  Außer, er merkte, dass sie eine Frau war. Dann hatte sie mehr zu verlieren als nur ihre paar Münzen.

  Während Pferd und Reiter näher kamen, gab sie sich alle Mühe, auszuschreiten wie ein Mann.

  Sie waren ziemlich breitschultrig, das Pferd und auch der Mann.

  Der Mann sah wie ein Gesetzloser aus, so wild. Er war vielleicht Mitte zwanzig, hatte ein hageres Gesicht mit einer gebrochenen Nase, zotteliges schwarzes Haar und einen struppigen Bart. Die Laute, die er auf dem Rücken trug, ließ ihn auch nicht vertrauenswürdiger erscheinen. Fahrende Sänger waren ein Sinnbild allen Lasters.

  Er zügelte sein Pferd, sah auf sie herunter und sagte etwas in einem Dialekt, den sie nicht verstand.

  Sie schaute ihn misstrauisch an und versuchte, die Worte zu enträtseln. Seine Augen, die so grau waren wie Regenwolken, blickten nicht unfreundlich. „Was habt Ihr gesagt?“

  Er seufzte und sprach jetzt langsam, wie in einer fremden Sprache. „Wo gehst du hin?“

  Sie räusperte sich. „Cambridge.“ Hoffentlich klang ihre Stimme tief genug.

  Er lächelte. „Ich auch. Dann bist du also ein Student?“

  Aus Angst, dass ihre Stimme sie verraten könnte, nickte sie nur.

  Langsam ließ er den Blick über sie gleiten und musterte sie ausgiebig von oben bis unten. Unruhig trat sie von einem Fuß auf den anderen. Da war so ein Aufblitzen in seinen Augen.

  „Studenten reisen nicht allein“, meinte er schließlich.

  „Spielleute auch nicht.“

  Er lachte. Es hörte sich angenehm an. „Ich spiele für mich.“

  Einen Moment lang beneidete sie ihn um sein Instrument. Wenn sie wie ein Mann lebte, musste sie auf Lieder verzichten. Sie waren das einzig Weibliche an ihr.

  „Wie ist dein Name, Junge?“

  Junge. Sie verbiss sich ein Grinsen. „Ja–“ Sie hustete. „John. Wie nennt man Euch?“

  „Duncan.“ Er nickte ihr vom Rücken seines Pferds aus zu. „Wo kommst du her?“

  Sie schluckte und dachte schnell nach. Eigentlich hatte sie sagen wollen, sie käme aus Essex, wo sie bis zum Frühling gelebt hätte. Aber um dieses Märchen zu erzählen, war sie auf der falschen Seite von Cambridge.

  „Was spielt das für eine Rolle?“

  Er sah sie nur vom Pferd herunter an und machte sich nicht die Mühe zu antworten. Es war immer wichtig, woher ein Mann kam. „Du bist kein Waliser, oder? Die Waliser sind nicht meine Freunde.“

  Sie schüttelte den Kopf.

  „Auch kein Ire?“

  „Sehe ich aus wie einer?“

  „Du siehst aus, als hättest du einen Tropfen nordisches Blut in dir.“

  Sie biss sich auf die Zunge und schüttelte den Kopf. Die hellen Haare hatte sie von ihrem Vater, dem verstorbenen König. Noch etwas, das sie geheim halten musste. „Wo ist Eure Heimat?“, stellte sie eine Gegenfrage.

  „Eden Valley“, antwortete er, und einen Moment lang wurde sein Gesicht weich. „Wo Cumberland an Westmoreland grenzt.“

  Das erklärte seine fremde Sprache. Sie musterte ihn ebenso freimütig wie er sie. „Dort esst Ihr euer Mahl ungekocht?“

  Sie war zwar noch nie jemandem aus den nördlichen Ländern begegnet, aber alle Welt wusste, dass die Leute dort ungehobelt und grob waren. Und so sah er auch aus – außer in jenem Augenblick, als seine Augen plötzlich so sanft geblickt hatten.

  Doch jetzt war sein Blick ganz und gar nicht sanft. „Du hast also diese Geschichten gehört, was?“ Er stieß ein Knurren aus und beugte sich mit gebleckten Zähnen zu ihr hinunter. „Aye, das tun wir. Wie Wölfe reißen wir das rohe Fleisch.“

  Als hätte ein Windstoß sie getroffen, taumelte Jane zurück und landete im Straßenstaub.

  Der Reiter lachte. Ihr wurde klar, dass er sich nur einen Spaß mit ihr gemacht hatte.

  Sie wartete darauf, dass er ihr seine Hilfe beim Aufstehen anbot, aber dann fiel ihr ein, dass sie ja ein Junge war und sich selbst helfen konnte. „Na ja, man erzählt es sich“, meinte sie, während sie aufstand und sich den Schmutz vom Hinterteil abklopfte.

  Er schüttelte den Kopf. „Eins ist gewiss, du kommst aus dem Süden. Während du den Sommer damit verbringst, hübsche Gärten anzulegen und poetische Verse zu sabbeln, hindern wir die Schotten daran, über England herzufallen wie die Sense über den Weizen.“

  Ach ja, sie würde noch lernen müssen, voll Begeisterung über den Krieg zu sprechen. „Und Ihr seid weit davon entfernt, den Franzosen gegenübertreten zu müssen.“

  „Das glaubst du also? Bist du so dumm, zu vergessen, dass es ein Schotte war, der den Franzosen die Tür öffnete, als sie das letzte Mal ihren Fuß auf englische Erde setzten?“ Er sah sie zornig an. „Während du hier herumstehst und wie ein Weib bibberst, überschreiten die Schotten unsere Grenzen und verbrennen unsere Ernte.“

  Wie ein Weib. Die Schotten stellten im Augenblick wirklich die geringste Gefahr für sie dar. Als Frau erkannt zu werden, war die größere Bedrohung. Sie hob die Fäuste und baute sich breitbeinig auf. „Kommt runter von Eurem Pferd, und stellt Euch meinen Fäusten. Dann werden wir ja sehen, wer der bessere Mann ist.“

  Sein grimmiger Gesichtsausdruck wich einem breiten Grinsen. Es hörte sich wundervoll an. Er beugte sich über den Hals seines Pferdes und klopfte ihr auf die Schulter. „Nun, Little John, ich sehe, dass du noch viel lernen musst. Aber für heute will ich dich mal nicht in der Luft zerreißen.“

  Sie gab sich Mühe, nicht allzu erleichtert auszusehen.

  „Komm.“ Er streckte die Hand aus. „Setz dich hinter mich aufs Pferd. Du wirst Cambridge sehen, bevor der Tag zu Ende ist.“

  Verdreckt, wie sie es nach dem tagelangen Wandern war, zuckte sie nur lässig mit den Schultern, als wäre das nicht so wichtig. Denn ihrer Erfahrung nach fiel es Männern nicht leicht, Hilfe anzunehmen. „Na ja, wenn Ihr darauf besteht. Ich kann nämlich ganz gut auf mich selbst aufpassen, müsst Ihr wissen.“

  Anders als eine Frau, die von einem Mann abhing, wenn sie etwas in den Bauch bekommen und Luft zum Atmen haben wollte …

  „Ja, ja, du kommst gut klar mit allem“, sagte er und betrachtete mit hochgezogenen Brauen ihr heruntergekommenes Äußeres. „Jetzt nimm Hilfe an, wenn sie dir angeboten wird.“

  Mit Schwung beförderte er die Laute von seinem Rücken nach vorne auf seine Brust und nahm den Fuß aus dem Steinbügel, so dass sie aufsteigen konnte. Dann packte er sie mit festem, sicherem Griff am Arm und hob sie hinter sich aufs Pferd. Sie kämpfte um ihr Gleichgewicht, als das Tier einen Schritt zur Seite tat. Die Laute hüpfte auf Duncans Brust auf und ab.

  „Du musst dich festhalten, Little John. Wenn du runterfällst, kannst du den Rest des Weges zu Fuß gehen.“

  Sie klopfte dem Pferd beruhigend auf die Kruppe, als es lostrabte, und schlang dann die Arme um den Mann. Aber sie wagte es nicht, sich richtig an ihm festzuhalten. Ihre Brüste waren zwar bandagiert, aber würde er sie nicht trotzdem spüren? Auch ihre weit gespreizten Beine, die sich an seine Hüften pressten, drohten ihr Geheimnis zu verraten. Würde er merken, dass da – etwas fehlte?

  Sie musste sich mit ihm unterhalten. Das würde ihn ablenken. Und sie auch. „Ihr hattet ein Scharmützel mit den Schotten, sagt Ihr?“

  „Scharmützel? Na ja, wenn du es so nennen willst. Dreitausend stürmten in das Tal und waren auf halbem Weg nach Appleby, bevor ich mich davonmachte.“

  „Ihr machtet Euch davon?“ Sie war so verblüfft, dass die Worte einfach aus ihr herausplatzten. Männer drückten sich nicht vor einer Schlacht.

  „Ich wurde ausgeschickt, um Hilfe anzufordern – nein, um unseren erhabenen König und seinen Kronrat um Hilfe anzuflehen.“ Aus seinen Worten war der Hohn herauszuhören.

  „Ihr saht den König?“ Ihre Mutter, die Geliebte des alten Königs, war nach dessen Tod vom Hof geflohen. Damals war Jane fünf Jahre alt gewesen. Sie erinnerte sich kaum noch daran. Aber im vergangenen Jahr war Solay an den Hof zurückgekehrt, und ihre Schwester hatte jeder ihrer Geschichten gelauscht.

  „Gesehen? Ich habe mit ihm gesprochen. Er kennt mich beim Namen.“ Wieder wurde sein Akzent hörbar, und ein gewisser Stolz schwang in seiner Stimme mit.

  Sie war sprachlos. Die verwandtschaftlichen Verhältnisse waren ihr zwar nicht ganz klar, aber der neue König war irgendwie ein Halbneffe von ihr, auch wenn er einige Jahre älter war als sie. Jane war ihm noch nie begegnet.

  Wie es schien, besaß selbst ein Gemeiner aus dem Norden mehr Bedeutung als eine Frau. „Und was meinten sie also? Der König und sein Rat?“

  „Nächstes Jahr.“ Seine Worte klangen harsch. „Sie sagten ‚nächstes Jahr‘.“

  Invasoren würden nicht auf die Erlaubnis des Rats warten. Sie fragte sich, wie weit es wohl bis Appleby war. „Warum nicht jetzt?“

  „Weil sie kein Geld hätten. Winter sei eine miserable Jahreszeit für einen Feldzug und noch ein paar weitere Ausreden, an die ich mich nicht mehr erinnern kann.“

  Weder ihre Schwester noch deren Gatte hatten eine hohe Meinung von der derzeitigen Regierung. Doch sie behielten ihre Meinung für sich. Wenn man die illegitime Tochter eines toten Königs war, so war es gefährlich, den lebenden zu schmähen, gerade wenn dieser wirklich verschlagen und wenig vertrauenswürdig war.

  „Warum geht Ihr dann nach Cambridge?“ Würde ein Mann nicht nach Hause zurückkehren und kämpfen?

  „Unter anderem, weil das Parlament hier zusammentritt.“

  Sein Ton verriet ihr, dass er der Meinung war, mit dieser einfachen Feststellung sei alles gesagt.

  „Ich verstehe nicht ganz.“ Ihre Familie hatte die Erfahrung gemacht, dass das Parlament noch schlimmer war als König und Kronrat. Es wäre aber nicht klug gewesen, das laut zu verkünden. „Ihr sitzt also im Unterhaus?“ Fahrender Sänger? Abgeordneter? Wer war dieser Mann?

  „Nein, aber ich muss mit denen sprechen, die darin sitzen.“

  „Und der König? Wird er auch dort sein?“

  „In vierzehn Tagen“, antwortete Duncan.

  „Wie ich hörte, soll er gut aussehen und sehr beliebt sein?“

  „Das müssen dir die Mädchen erzählt haben. Aber die Beschreibung passt. Pomp und Prunk. Er lässt einen merken, wer er ist.“

  Sie war überzeugt, dass sie ihn erkennen würde, wenn er ihr begegnete. Und wenn der König nach Cambridge kam, würde sie schon dafür sorgen, dass sie ihm begegnete.

  Während sie schweigend weiterritten, gab es nichts, das sie von seinem kräftigen, breiten Rücken ablenkte. Sie saß in seinem Windschatten, aber die Wärme, die sie spürte, kam eher aus ihrem eigenen Inneren. Noch nie war sie einem Mann so nah gewesen. Ganz bestimmt keinem aus dem Grenzland.

  Viele Fragen brannten ihr auf der Zunge. Man hatte ihr erzählt, dass die Menschen aus dem Norden halbe Tiere waren. Er sah aber nicht viel anders aus als andere Männer.

  „Erzählt mir von der Gegend, aus der Ihr kommt“, bat sie schließlich. Jetzt hatte sie Gelegenheit, ihn zu fragen.

  Er antwortete nicht sofort.

  „Überall Berge“, sagte er endlich. „Ich wette, du hast noch nie ein Gebirge gesehen.“

  Sie schüttelte den Kopf. Dann fiel ihr ein, dass er sie ja nicht sehen konnte. „Nein.“

  „Nun, es gibt Schluchten, Wildbäche und Felsenhöhen – alles, was ein Mensch sich auf Erden wünschen kann.“

  Das hörte sich nicht nach dem düsteren und kalten Teufelsland an, das sie erwartet hätte. „Es gefällt Euch also?“

  „Die Erde spricht zu mir.“

  „Das hört sich poetisch an.“ Sie biss sich auf die Lippen. Hoffentlich empfand er ihre Worte nicht als Beleidigung. Aber er nickte nur.

  „Das Land ist ein einziges Gedicht.“ Er schien sich seiner Worte nicht zu schämen. So einen schönen Vergleich hätte sie von einem Hinterwäldler nicht erwartet. Trotzdem – Gott hatte dem Menschen die Herrschaft über die Erde gegeben, damit er Kontrolle über deren beängstigende Macht ausübte. Nur ein Wilder würde sich für ein Leben in der Wildnis entscheiden.

  Der Mann vor ihr bewegte die Schultern, als wollte er einen Gedanken verscheuchen. „Aber es ist nicht länger meine Heimat. Und wo liegt die deine, Junge?“

  Sie kaute auf der Lippe herum und dachte nach.

  Die Wahrheit zuerst. Danach die Lüge. „Ich stamme aus Essex, aber ich habe in der Nähe von Bedford gelebt. Bei meinem Onkel.“ So viel konnte sie ihm ruhig erzählen. Er würde die Gegend nicht kennen. „Nachdem meine Eltern gestorben sind.“

  Eine Familie zu haben, konnte sich als unbequem erweisen. Also machte sie sich ohne Gewissenbisse zur Waise und war innerlich auf Mitleidsbezeugungen gefasst. Sie konnte mit aufrichtigen Gefühlen darauf reagieren, denn schließlich war ihr Vater wirklich tot.

  Aber anstelle von Ausdrücken seines lebhaften Mitgefühls hörte sie nur ein Gemurmel, das „Tut mir leid“ bedeuten konnte.

  Wieder herrschte Schweigen. Wie es schien, hatten Männer viel weniger zu erzählen als Frauen.

  „Ich gehe nach Cambridge, um die Gesetze zu studieren, damit ich später dem König dienen kann“, verkündete sie schließlich. Das würde ihn sicher beeindrucken. Er selbst konnte wahrscheinlich noch nicht einmal lesen.

  „Ach, wirklich?“ Er hörte sich nicht sehr beeindruckt an. „Und wo wurdest du bis jetzt unterrichtet?“ Er fragte, als würde er sich im Schulwesen auskennen.

  Zu spät erkannte sie, dass sie sich mit ihrer Prahlerei in Gefahr gebracht hatte. „Och, zu Hause. Vom Priester.“ Die Schule war nur für Jungen da.

  „Und wie alt bist du?“ In seinem Ton klang noch etwas anderes mit als nur sein nordischer Akzent. „Fünfzehn? Viel älter kannst du nicht sein. Du bist noch nicht im Stimmbruch.“

  Sie schluckte und war froh, dass ihre Stimme von Natur aus für eine Frau ziemlich tief war. Um für einen Jungen gehalten zu werden, war sie bereit, auf ein paar Jahre zu verzichten. „Nach Maria Lichtmess werde ich fünfzehn.“ Bis dahin war es noch ein halbes Jahr.

  „Und du bist zum ersten Mal an einer Universität.“

  „Ja“, antwortete sie, und merkte dann erst, dass es nicht als Frage gemeint war.

  „Wie gut ist dein Latein?“ Jetzt brachte er sie aber wirklich in Bedrängnis.

  „Es geht.“

  „Ubi ius incertum, ibi ius nullum“, zitierte er ohne den geringsten Akzent.

  Es war irgendeine Beleidigung des Gesetzes, so viel glaubte sie zu erkennen.

  „Varus et mutabile semper femina“, antwortete sie zögernd. Eine Beleidigung der Frauen machte sich immer gut als Erwiderung.

  „Varius, nicht varus. Die Frau ist ein launisches und unbeständiges Wesen. Und kein krummbeiniges.“

  Ihre Wangen brannten. Der Mann war nicht der Einfaltspinsel vom Land, für den sie ihn gehalten hatte. „Ich kann das Lateinische besser lesen als sprechen.“

  „Das hoffe ich. Und du willst ein Rechtsgelehrter werden?“ In seiner Stimme schwangen Belustigung und Abscheu mit.

  Sie seufzte. „Eigentlich wollte ich nur fort von zu Hause.“

  Wieder ein Lachen. Sie fing an, den Klang zu mögen. „Da wirst du in guter Gesellschaft sein. Manchmal denke ich, mehr Studenten kommen aus diesem Grund an die Universität als zum Lernen.“

  Bei dem warmen Ton seiner Stimme erwachte ein angenehmes Kribbeln zwischen ihren Beinen. Dort, wo sie sich an ihn schmiegte. Ein mehr als angenehmes Kribbeln.

  Ihre Schwester hatte einmal versucht, ihr die Sache zwischen Männern und Frauen zu erklären. Mit vielen schönen Worten über Körper und Herzen und Seelen. Dennoch hatte es sich angehört, als spräche sie über eine Krankheit. Oder schlimmer noch, über eine Verrücktheit, die dazu bestimmt war, einer Frau so sehr den Verstand zu vernebeln, so dass sie ihr ganzes Leben einem Mann unterordnete.

  Jane hatte noch nie so empfunden und wollte es auch gar nicht. Noch etwas anscheinend, in dem sie sich von anderen Frauen unterschied.

  Aber das hier, das fühlte sich gut an.

  Er zuckte mit den Schultern. „Ich selbst habe keine Verwendung für Rechtsgelehrte. Aber wenn du dich zu dem Studium entschlossen hast, findest du in John Lyndwood den besten Master.“

  Sie murmelte eine undeutliche Antwort. Was Cambridge betraf, so brauchte sie keine Ratschläge von einem Bauern aus Cumberland. Selbst wenn er irgendwo ein paar lateinische Sätze aufgeschnappt hatte.

  Sie wusste, was sie an der Universität erwartete. Der Gatte ihrer Schwester war in den Inns of Court, den vier Anwaltskammern, ausgebildet worden und hatte ihr alles darüber erzählt. Dort gab es hübsche Blumenbeete und Innenhöfe. Sie würde durch die Gärten schlendern, interessante Bücher lesen und dann mit ihren Kommilitonen darüber debattieren.

  Aber als das Pferd über die Brücke und durch das Tor trottete, rückte die Stadt beängstigend nahe und sah gar nicht so aus, wie sie es erträumt hatte.

  Ein Wirrwarr von eng zusammenstehenden Häusern säumte die verwinkelten, stinkenden Gassen. Hier und da gähnten Löcher wie in einem schadhaften Gebiss, und nur verkohlte Balken zeugten davon, dass dort einmal ausgebrannte Heimstätten gestanden hatten.

  „Wo wohnst du?“ Duncan hob die Stimme, damit sie ihn trotz zweier laut quiekender Schweine hören konnte, die sich gegenseitig um die Hausecken jagten. „Ich bringe dich hin.“

  In der Spätsommerluft hing schwer der Geruch nach Pferdemist und rohem Fisch. Wo war der friedliche, abgeschottete Garten, von dem Justin erzählt hatte? Sie war nach Cambridge gekommen, weil es weitab vom Weg lag und ihre Familie sie hier wahrscheinlich weniger suchen würde als in London oder Oxford. Hatte sie einen Fehler gemacht? Sie hatte selbstständig sein und niemandem Rechenschaft ablegen wollen. Aber in diesem Augenblick verhieß sogar ein Fremder mit einem nordischen Akzent Sicherheit.

  Sie schlang die Arme fester um ihren Retter.

  „Presse mir nicht die Luft heraus, Junge.“

  Schnell lockerte sie den Griff. So wie sie reagierte schließlich kein Mann.

  „Lasst mich hier runter.“ Sie kletterte vom Pferd, um den widersprüchlichen Gefühlen und seinem schützenden Rücken zu entgehen.

  Er betrachtete sie, wie sie so auf der Straße stand und ihr kleines Bündel umklammerte. „Du hast keinen Platz, wo du bleiben kannst, nicht wahr?“

  „Noch nicht, krieg ich aber.“ Die Sonne stand noch hoch. Sie hatte genug Zeit, sich ein Lager zu suchen. „Ich bin Euch dankbar für den Ritt.“

  Er sah stirnrunzelnd auf sie herab. „Hast du Freunde, die hier leben? Einen Master, der dich erwartet?“

  Sie nahm eine ziemlich großspurige Haltung an und schüttelte den Kopf. Ob Männer innerlich auch solche Angst hatten, wenn sie sich so furchtlos gaben? „Ich mache das auf meine Art.“

  Es war Zeit zu gehen, aber sie konnte den Blick nicht von seinen forschenden Augen wenden.

  „Du hast keinen Ort, wo du leben kannst, keinen Master, der dich aufnimmt und keine Freunde, die dir helfen.“ Er lehnte sich im Sattel zurück und starrte auf sie hinunter. „Du hast überhaupt keine Pläne gemacht, nicht wahr?“

  Sie schüttelte den Kopf und schämte sich plötzlich. Bedrohlich und angsteinflößend ragte Cambridge um sie herum auf. Noch nie hatte sie sich um ihre Unterkunft oder ihr Essen kümmern müssen. Aber sie würde nicht klein beigeben wie eine Frau. Durch ihre Adern floss schließlich königliches Blut.

  Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Ich kann mich um mich selbst kümmern!“

  Er schüttelte den Kopf. „Morgen beginnt der Jahrmarkt, da ist kaum noch eine Kammer zu bekommen. Dabei sind die Lords und Landjunker des Parlaments noch nicht einmal angekommen. Ich kann dir wenigstens einen Strohsack für die Nacht anbieten.“

  Stolz und Angst rangen in ihrem Inneren miteinander. Für einen Neuankömmling in diesem Land schien er eine Menge über diese Stadt zu wissen, aber sie wusste nichts über diesen Fremden. Sie hatte ihre Familie verlassen, um ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen, und nicht, damit sie es einem Tölpel mit starken Armen und einem melodischen Lachen überließ. „Danke, aber ich benötige Eure Hilfe nicht.“

  Er beugte sich vor, legte ihr eine Hand auf die Schulter und schüttelte sie leicht. „Du wirst ein paar Freunde brauchen, Little John. Es ist keine Schande, eine dargebotene Hand zu ergreifen.“

  Sie straffte die Schultern. Irgendwie schüchterte dieser Mann sie ein, und das bestimmt nicht, weil er sein Fleisch roh aß. „Ich möchte lieber selbst auf mich aufpassen.“ Wenn sie es oft genug sagte, würde es schon wahr werden.

  „Na, wenn du das möchtest.“ Sein nordischer Akzent war wieder deutlich zu hören. „Dann viel Glück.“ Er wandte sein Pferd um, bereit, davonzureiten.

  Sie biss sich auf die Lippen. Jetzt hatte sie ihn verärgert. „Aber ich danke Euch trotzdem für das freundliche Angebot“, rief sie hinter ihm her, als er fortritt.

  „Ein zweites bekommst du nicht“, rief er ihr über die Schulter zu.

  Etwas unsicher vom langen Ritt ging sie in die entgegengesetzte Richtung und versuchte den Eindruck zu erwecken, als wüsste sie, wohin sie gehen musste. Sie zwang sich, nicht zurückzuschauen.

  „Hey, John!“

  Sie drehte sich um. „Ja?“

  „Halte dich vom Schlachterviertel fern. Und wenn du an der Bierschenke am Solar Hostel vorbeikommst, schau mal rein. Dann heben wir gemeinsam einen.“

  Sie winkte ihm fröhlich zu, ging weiter und fragte sich dabei, woher sie wissen sollte, wo die Schlachter lebten.

  Duncan zügelte sein Pferd, sah zu, wie der helle Schopf des Jungen in der Menge verschwand und widerstand dem Bedürfnis, ihm zu folgen. Der arme Bursche hatte sich so fest an ihn geklammert, dass er kaum noch Luft bekommen hatte. Und doch seine Hilfe abgelehnt. Jung, verletzlich, voll Enthusiasmus und zu stolz, um anzunehmen, was ihm angeboten wurde. Es war Jahre her, dass er genauso gewesen war. Aber er konnte sich noch gut daran erinnern.

  Er hätte den Jungen einfach mitnehmen sollen. Die Welt war voller Gefahren, und es brauchte nur einen Augenblick. Wenn der Bursche an den falschen Ort ging, jemanden auf die falsche Art ansah, jemanden in der falschen Stimmung antraf …

  Nun, er würde es selbst herausfinden. Wie alle anderen auch hatte der Junge Duncan für einen Tölpel aus dem Grenzland gehalten. Sollte er ruhig allein durch die Straßen wandern, wenn er so voller Vorurteile war.

  Aber es war etwas an ihm, etwas, das Duncan keine Ruhe ließ. Es hatte ihn auf unerklärliche Weise geärgert, als seine Hilfe zurückgewiesen wurde. Warum war dieser Junge nur so scheu?

  Duncan wandte sein Pferd die Straße hinunter in Richtung Solar Hostel. Er hatte an wichtigere Dinge zu denken als an einen undankbaren Rotzjungen. Pickering konnte jeden Tag hier eintreffen, und dann mussten Pläne geschmiedet werden, bevor das Parlament zusammentrat. In der Zwischenzeit musste er dafür sorgen, dass die Küchenvorräte der Herberge aufgefüllt wurden und dass die Betten bereit waren, bevor die Scholaren zurückkehrten.

  Aber irgendwie wusste er jetzt schon, dass er sich bis spät in die Nacht darum sorgen würde, ob der Junge ein Lager gefunden hatte.

2. KAPITEL

  Jane knurrte der Magen, während sie beobachtete, wie Männer die Schenke betraten und verließen. Seit dem Porridge, den ihr ein freundlicher Pedell des King’s Hall gestern spendierte, hatte sie nichts mehr gegessen.

  Ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen erwies sich als schmutziger und einsamer, als sie es sich vorgestellt hatte. Seit fünf Tagen hatte sie nur wenig Essen und noch weniger Wasser zum Waschen gesehen. Sobald es hell wurde, ging sie von College zu College auf der Suche nach einem Master, der sie aufnehmen würde. Und als es dunkel wurde, hatte sie wach gelegen, für ihre Schwester und das Baby gebetet und gehofft, Gott und ihre Mutter würden ihr verzeihen, dass sie fortgelaufen war.

  Die Masters der Colleges schienen auch nicht mehr Mitleid mit ihr zu haben als der Allmächtige.

  Sie hatte das richtige Alter und das richtige Geschlecht – zumindest gab sie das vor. Aber sie hatte wenig Geld, und ihr von der Familie so bewundertes Latein beeindruckte die Master nicht. Sie zeigten kein Verständnis dafür, dass Jane Schwächen in einer Sprache aufwies, die sie nicht nur würde lesen, sondern täglich sprechen müssen.

  Vielleicht hätte sie die Hilfe des Mannes aus dem Norden annehmen sollen.

  Mehr als einmal musste sie an ihn denken. Es waren die Gedanken einer Frau, nicht die eines Jungen. Sie dachte daran, wie sich seine warme, feste Hand auf ihrer Schulter angefühlt hatte, an sein klangvolles Lachen. An die harten Muskeln seiner Brust und an das Gefühl, das sie gehabt hatte, als er zwischen ihren Beinen saß.

  Das waren gefährliche Gedanken.

  Trotzdem stand sie an diesem Nachmittag vor der Bierschenke nahe dem Solar Hostel und hielt nach einem heruntergekommenen schwarzhaarigen Nordländer Ausschau. Entdeckte sie ihn, würde sie näher schlendern und so tun, als wäre sie überrascht, ihn zu sehen. Als wäre sie nur zufällig da.

  Aber sie sah ihn nicht. Und als nach einiger Zeit die Frau gegenüber sie musterte, als wollte sie gleich die Wache rufen, straffte Jane die Schultern. Vielleicht war er ja schon drinnen. Sie würde einen kurzen Blick in das Wirtshaus werfen.

  Zögernd legte sie eine Hand auf den Türgriff. Sie war noch nie in einer Bierschänke gewesen. Wer wusste, was sie da drinnen erwartete?

  Durch die geöffnete Tür drang Licht in den dunklen Raum, und alle Augen wandten sich ihr zu. Sie senkte den Kopf und hoffte, dass niemand so genau hinschauen würde. Aber als die Gespräche nicht verstummten, holte sie tief Luft und sah sich um.

  Da entdeckte sie ihn endlich in einer Ecke, und im selben Moment sah er sie auch. So etwas wie Freude leuchtete in seinem Gesicht auf – oder täuschte sie sich? Unwillkürlich atmete sie schneller. Und das nur, weil es schön war, jemand zu sehen, der bei ihrem Anblick lächelte und kein finsteres Gesicht machte.

  Er winkte sie an seinen Tisch, und als es ihr nicht gelang, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, kam er zu ihr, legte den Arm um ihre Schulter und führte sie zu der Ecke. „Oust fettal?“

  Worte, die sie nicht verstand, aber sie klangen freundlich. Sie blinzelte die Tränen zurück. „Wenn Ihr mich fragt, wie es mir geht – mir geht es gut.“

  „Fein. Setz dich.“

  Sie tat es und hoffte nur, dass der Geruch, der von ihr ausging, nicht gar zu stark war. Sie hatte sich in einen Stall geschlichen und bei den Pferden geschlafen. Mit Pferden konnte sie schon immer gut umgehen. Ein wenig Kraulen, ein kleines Lied, und schon machten sie Platz und ließen sie ein kleines Nickerchen machen.

  Er lächelte immer noch, und sie erwiderte sein Lächeln. Für einen etwas zu langen Moment taten sie nichts anderes, als einander sprachlos und glücklich anzuschauen.

  Die Schankdirne zerstörte den Zauber. „Einen Krug Bier?“

  „Hier ist endlich Little John“, sagte Duncan und schlug ihr auf den Rücken, dass sie fast von der Bank fiel. „Bring ihm mal einen Krug voll von eurem Übelsten.“

  Sie fragte sich, was er da wohl bestellte.

  Die Schankdirne schenkte ihr ein zahnloses Grinsen. „Er hat uns schon von dem Burschen erzählt, den er auf der Straße traf. Freu mich, dass du noch deinen Kopf auf den Schultern trägst.“ Kichernd ging sie das Getränk holen.

  Überrascht sah Jane den Mann neben sich an. Bei dem Gedanke, dass sie ihm wichtig genug war, um anderen von ihr zu erzählen, wurde ihr warm ums Herz. „Warum sollte ich meinen Kopf nicht mehr tragen?“

  Er lehnte sich zurück und trank einen Schluck. „Cambridge ist nicht immer ein freundlicher Ort.“

  „Schlimmer als das. Die Leute hier sind gemein.“

  „Schlimmer als erwartet, was?“

  Nur keine Schwäche zeigen. Sie zuckte die Achseln. „So schlimm auch wieder nicht.“

  Ihr Getränk wurde gebracht. Sie zog die Nase kraus beim Anblick der trüben Brühe und trank vorsichtig einen Schluck.

  Duncan grinste. „Das ist Studentenbier, Bursche. So gut wie das tägliche Brot.“

  Dankbar dafür, überhaupt etwas in den Magen zu bekommen, nickte sie. Es schmeckte nach Hafer und Eichenholz.

  Ihre Schulter streifte Duncans, und wieder erwachte in ihr das Gefühl, das sie sie bereits verspürt hatte, als sie hinter ihm auf dem Pferd saß. An ihn geschmiegt, hatte sie bemerkt, was für eine breite Brust er hatte und wie stark seine Muskeln waren. Aber dabei hatte sie ihm nicht ins Gesicht sehen müssen.

  Jetzt traf sie sein Blick im Halbdunkel des Schankhauses. Aus Angst, er könnte zu viel entdecken, wich sie in den Schatten zurück. Die anderen schenkten ihr meist nur einen kurzen Blick und sahen nur, was sie zu sehen erwarteten. Duncans Blick verweilte auf ihr. Große, aber sanfte Hände. Mit festem Griff hatten sie die ihren gehalten.

  „Hast du endlich einen Master gefunden?“

  „Noch nicht.“ Schon bei einer oberflächlichen Befragung war klar geworden, dass sie den Unbilden der Grammatik und Rhetorik bei Weitem nicht gewachsen war. Sie war in ernster Gefahr, in Zukunft dazu verdammt zu sein, endlos Latein auswendig zu lernen. „Ich habe mit vielen von ihnen gesprochen.“ Sie hoffte, dass ihre gespielte Gleichgültigkeit überzeugend wirkte. „Ich hab mich noch nicht entschieden.“

  „Warte aber nicht zu lange. Zwei Wochen nach deiner Ankunft musst du bei einem Master eingetragen sein.“

  Mit den Fingern auf den Tisch klopfend, zählte sie nach. Noch zehn Tage. „Bis dahin werde ich schon einen finden.“

  Er lächelte skeptisch. „Wenn nicht, wirst du der Universität verwiesen“

  „Der Universität verwiesen?“ Sie stöhnte. Wie konnte sie der Universität verwiesen werden, wenn sie sich noch gar nicht in die Immatrikulationsliste eingetragen hatte?

  „Oder inhaftiert“, antwortete er fröhlich und hob seinen Becher. „Wie es dem König beliebt.“

  Der König. Sie hatte vorgehabt, durch ihre Gelehrsamkeit seine Aufmerksamkeit zu erregen, nicht als ein Student, den keiner wollte.

  Aber vielleicht neckte Duncan sie auch nur. Gewiss hatte der König wichtigere Dinge zu tun, als sich um Cambridges Studenten zu kümmern. „Das sagt Ihr jetzt nur so.“

  Sein Lächeln erstarb. „Nein, es ist wahr.“

  Sie würde sich nicht wieder einschüchtern lassen. „Wie kommt es, dass Ihr so gut über die Universität Bescheid wisst?“

  „Würde es dich verwundern, wenn ich dir sagte, dass ich ein Master bin?“

  Jetzt machte er aber einen Scherz! „Unmöglich.“ Ein Master musste ein siebenjähriges Studium abgeschlossen haben. Dann erst konnte er eigene Studenten unterrichten. Er hatte das richtige Alter, aber Studierte waren ernsthafte, asketische Burschen, die man gemeinhin nur in einer wallenden Robe sah. Und bestimmt nie im Schankhaus. „Ihr seht überhaupt nicht wie ein Master aus.“

  „Ach ja? Mir scheint, du weißt über Master genau so viel wie über das Nordland.“

  Er hielt sie wohl für einen Dummkopf. Keinem Gelehrten war es erlaubt, einen Bart zu tragen. „Ihr habt ja noch nicht einmal eine Tonsur.“

  Er rieb sich den Kopf und lächelte. Sie bemerkte, dass die Haare in der Mitte kürzer waren, und ein unangenehmes Gefühl beschlich sie. „Es ist während des Sommers nachgewachsen.“

  Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen und versuchte, sich ein Urteil zu bilden. „Wenn das wahr ist, was lehrt Ihr dann?“

  „Wenn? Nennst du mich jetzt nicht nur einen dummen Barbaren, sondern auch noch einen Lügner?“

  Sie stöhnte. „Nein.“ Sie sprach leise, um ihn zu besänftigen. Sonst forderte er sie am Ende noch auf, mit ihm nach draußen zu gehen und die Fäuste zu gebrauchen. „Was habt Ihr studiert?“

  „Nicht das Gesetz, kann ich dir sagen.“ Jetzt hatte er wieder diesen harten Akzent. „Ich lehre Grammatik und Rhetorik und studiere etwas, das den Menschen wirklich hilft: Medizin.“

  Schon bei dem Wort wurde ihr schlecht. Sie schloss die Augen gegen die aufsteigenden Erinnerungen an die Schreie ihrer Schwester. Nein, sie wollte nichts zu tun haben mit kranken Körpern.

  „Hast du schon einen Platz gefunden, wo du bleiben kannst?“

  Sie öffnete die Augen und war froh, dass der abweisende Gesichtsausdruck einem mitleidigen Lächeln gewichen war. Das Bier auf leeren Magen zeigte seine Wirkung. Er wollte ihr helfen. Warum ließ sie es nicht zu? Sicher sagte er Ja, wenn sie ihn fragte, ob er sie unterrichten würde. Dann hätte sie einen Master und ein Bett in seiner Studentenherberge und somit keine Probleme mehr.

  Doch wenn sie neben ihm saß, fiel ihr das Atmen schwer. Wenn sie seine Hände anschaute, bekam sie einen trockenen Mund. Und wenn sie ihm in die Augen sah, löste sich ihr jungenhaftes Draufgängertum in weibliche Torheit auf.

  Er war der einzige Mann, bei dem sie den Wunsch empfand, sich wie eine Frau zu benehmen.

  Und das machte ihn zum gefährlichsten Mann von allen.

  Nein, sie konnte keine Hilfe von ihm annehmen.

  „Ich hab was, abseits der High Street.“ Sie machte eine vage Kopfbewegung Richtung Trumpington Gate. „’ne Witwe. Braucht Hilfe und bietet dafür eine Schlafgelegenheit. Wie Ihr seht, brauche ich Eure Hilfe nicht.“

  „Na gut, dann bist du also doch noch irgendwo untergekommen.“

  Er wandte sich ab, und sie hatte das Gefühl, als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben. Nein, sie durfte nicht noch mehr Zeit mit diesem Mann verbringen. Langsam begann sie sich nämlich nach seinem Lachen zu sehnen. Auch jetzt wartete sie auf ein Lächeln von ihm.

  Ein wenig unsicher auf den Füßen erhob sie sich. „Danke fürs Bier. Ich gehe jetzt besser.“

  Duncan hielt sie am Arm fest, weil sie schwankte. Ein seltsames Gefühl durchfuhr sie, weckte ein Prickeln in ihren Brustspitzen, das noch nicht einmal die feste Bandage unterdrücken konnte.

  „Du hast ganz schön schnell getrunken. Hast du Schlagseite?“ Den Ausdruck kannte sie nicht, aber seine Stimme hatte einen besorgten Klang. „Ich kann dich bis zur Witwe begleiten.“

  Sie wollte sich von ihm losmachen. „Nein, nein. Bleibt nur und trinkt Euer Bier aus.“ Betont unbekümmert leerte sie ihren Becher in einem Zug und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. Sie wollte fort, sonst gestand sie ihm noch, dass sie bei den Pferden schlief. „Ich muss jetzt los. Sie wird schon auf mich warten. Muss heute Abend noch einiges tun.“

  Sie kämpfte gegen das mädchenhafte Lächeln an, das sich auf ihre Lippen schleichen wollte. Innerlich schwor sie, ihn nicht wiederzusehen. „Ich werde ziemlich beschäftigt sein. Mit meinen Studien. Und mit allem, was ich für die Witwe tun muss.“ Es fiel ihr schwer, so zu reden, Worte zu gebrauchen, die ihn von ihr stießen. Wenn sie ihn wieder kränkte – und inzwischen wusste sie ja, wie sie es machen musste – würde er sie gehen lassen.

  „Ich selbst werde auch nicht viel Zeit haben“, antwortete er, ließ ihren Arm los und lehnte sich zurück. Sie hörte die Spitze in seiner Stimme und sehnte sich nach seinem Lachen. „Ich habe Besseres zu tun, als mich um einen Burschen ohne Verstand zu kümmern.“

  Gut. Jetzt war er ihr böse. So böse, dass er ihr noch nicht einmal Lebewohl sagte.

  Sie ging schnell zur Tür hinaus, verbarg sich draußen aber im Schatten und hoffte, ihn noch einmal zu sehen. Lange musste sie nicht warten. Duncan kam heraus und sah die Straße hinauf und hinunter, als hielte er Ausschau nach ihr.

  Und während sie ihm nachsah, wie er fortging zu seinem warmen Bett, biss sie sich auf die Lippe, um nicht in Tränen auszubrechen.

  Du wirst ein paar Freunde brauchen, hatte er gesagt.

  Fünfzehn Tage. Zehn blieben ihr noch. Aber fünf Colleges hatten sie schon abgewiesen. Wenn die anderen vier sie auch nicht annahmen, würden sie der Reihe nach die Hostels, die Herbergen der Studenten abklappern.

  Doch die eine mit dem Namen Solar würde nicht auf ihrer Liste stehen.

  „Was für Neuigkeiten?“, fragte Duncan ein paar Tage später ohne große Umschweife. Ein Blick in Pickerings Gesicht verriet ihm, dass es keine gute Nachricht war. Er hatte keine Lust zu warten, bis der Mann sich den Staub der Straße abgewaschen hatte. „Sagt schon.“

  Sir James Pickering lehnte sich erschöpft gegen den Tisch. Das helle Licht der Morgensonne, die in den leeren Versammlungsraum des Solar Hostel schien, zeigte gnadenlos die tiefen Falten in seinem Gesicht. „Alle reden nur von Otterburn, aber im Westen fügen sie uns weit größeren Schaden zu. Carlisle steht noch, aber Appleby …“ Er schüttelte den Kopf. „Appleby ist gefallen.“

  Zauberhafte, schutzlose Stadt. Für sie hatte es keine Hoffnung gegeben. „Der Rat soll verdammt sein. Ich bat ihn …“ Die Erinnerung an sein Flehen und an die abweisende Haltung des Rates schmerzte in seinem Herzen, als würde ein glühender Stab hineingestoßen.

  „Sie sagten Nein?“

  „Sie vertrösteten mich aufs nächste Jahr.“ Fast, fast wäre er am Ziel gewesen. „Der König war bereit, das könnte ich schwören. Er sagte dem Rat, er würde sich ein Pferd nehmen und sofort ausreiten.“

  „Der Rat untersteht aber nicht seinem Kommando.“

  Das wusste Duncan, aber es machte keinen Unterschied. „Ich hätte andere Argumente bringen müssen. Argumente, die sie überzeugten, sofort Hilfe zu schicken.“

  „Ihr habt den König überzeugt.“

  „Das nützt überhaupt nichts.“

  Pickering seufzte. „Na ja, in der jetzigen Zeit ist der Rat vorsichtig. Bei der Parlamentssitzung im Februar hat man auf Antrag des Rates die engsten Berater des Königs zum Tode verurteilt. Jetzt müssen die Lords der Ratsversammlung und die Appellanten fürchten, dass das Parlament sich gegen sie wendet.“

  „Erzählt das denen, die allein den Schotten gegenüberstehen“, brummte Duncan unwirsch.

  „Der Winter bricht an. Vor nächstem Jahr kommen die Schotten nicht wieder.“

  „Seid Ihr Euch da so sicher? Was, wenn Ihr Euch täuscht? Hätte ich sie damals nur überzeugt! Wenn sie noch am selben Tag losgeritten wären –“

  „Quält Euch nicht. Bevor Ihr den König überhaupt erreicht hättet, wären die Schotten schon wieder über die Grenze verschwunden.“ Der Mann schwieg, als hielt er noch schlimmere Nachrichten zurück.

  „Was noch?“

  „Euer Vater.“

  Duncan umklammerte das raue Holz des Tisches. Ihm war, als drehte sich alles, und er musste sich setzen.

  „Die Schotten. Sie ergriffen ihn.“

  Die Worte trafen ihn so hart wie die Schläge seines Vaters.

  Er sah den alten Mann vor sich, voller Narben aus zahllosen Schlachten, von denen er viele gegen seine eigenen Söhne geführt hatte. Der alte Mann symbolisierte alles, wovor er zu flüchten versucht hatte.

  Und alles, wovor er nicht hatte fliehen können.

  „Meine Mutter? Michael?“ Unwillkürlich verfiel er wieder in den Dialekt seiner Kindheit.

  „Sind unverletzt, Gott sei Dank. Euer Bruder nimmt jetzt die Stellung ein, die ihm von Geburt an bestimmt ist. Der Turm hielt stand, aber das Dorf, die Felder …“ Er schauderte. „Alles verbrannt.“

  Duncan starrte auf die rußgeschwärzte Feuerstelle, aber vor seinen Augen sah er verkohlte Hütten und obdachlose Leibeigene. Es würde keine Ernte geben.

  Sie konnten nur zu Gott beten, den Schafen ein dickes Fell zu schenken, sonst hatten sie nichts, was sie verkaufen konnten.

  Nichts zu essen.

  Ihr machtet Euch davon, hatte Little John gesagt. Er hätte bleiben sollen. Sosehr er es auch gehasst hatte, er hätte bleiben sollen. Sein starker Arm wäre dort von größerem Nutzen gewesen als seine nutzlose Zunge hier.

  Mit nur halbem Ohr hörte er zu, wie Pickering die Schlacht und die Tapferkeit seines Vaters beschrieb. Er kannte das Ende bereits.

  „Sie halten ihn als Geisel“, sagte Pickering endlich.

  „Dann werden sie bitter enttäuscht werden“, erwiderte er und ließ ein freudloses Lachen hören. „Wir haben kaum noch einen Penny.“ Ihn hierher zu schicken hatte seine Familie ihr letztes sauer erworbenes Geld gekostet. Jetzt endlich war er so weit, Studenten unterrichten zu können, die ihn dafür bezahlten. Aber um einen Ritter auszulösen, würde es nicht reichen.

  Er erhob sich. „Ich muss zurück.“

  Pickering legte ihm eine Hand auf die Schulter, sanfter, als sein Vater es je getan hatte. „Ihr habt einen Eid geleistet, mein Sohn. Den Eid zu lehren. Und das bisschen, das Euch zu Hause erwartet, ist jetzt noch weniger geworden.“

  Alle paar Jahre war die Pest über das Land gefegt, bis es den Anschein hatte, als wollte das Land selbst sich von den Menschen befreien. Zwischen den Schotten und dem schwarzen Tod hatte sich das einst fruchtbare Land voller Weizen und Hafer in eine Ödnis verwandelt.

  „Ich wäre zwar ein zusätzlicher Esser, aber ich habe auch zwei starke Hände.“ Darauf, dass er die Schaufel besser schwingen konnte als manch ein Leibeigener, war er durchaus stolz. „Ich kann beim Wiederaufbau helfen, beim Pflanzen …“

  „Ihr könnt hier helfen, indem Ihr das Parlament überzeugt, Geld in den Norden zu schicken.“

  Er schüttelte Pickerings Hand ab und ging im Raum auf und ab. Sein Zorn ließ es nicht zu, dass er sich setzte. „Sie werden nie auf mich hören.“ Alle, auch der Junge, dachten, sie wären klüger als er, und Besseres, und das nur aufgrund ihrer Geburt und der Art, wie sie sprachen.

  „Wenn sie es nicht machen, kann das Lösegeld nicht bezahlt werden.“

  Jäh blieb er stehen und starrte Pickering an. Eine hilflose Wut erfüllte ihn. „Aber mein Vater und all die anderen verteidigten die Grenze, während man im Süden Gedichten lauschte.“

  „Während der Schlachten im Westen und Osten nahmen die Schotten mehr als dreihundert Ritter gefangen, einschließlich des jungen Percy und seines Bruders.“

  Duncan schlug mit der Faust gegen die Mauer. Der Schmerz kam ihm gerade recht. Die Familie Percy und ihre Ritter würden lange vor seinem Vater ausgelöst werden. „So ist das also, was? Die Lords, die sowieso schon genug Geld haben, sind es wert, gerettet zu werden. Aber die, welche in schmutzigen Steintürmen wohnen und Jahr für Jahr die Grenze bewachen, sind es nicht?“

  „In fünf Tagen wird das Parlament einberufen“, meinte Pickering. „Wir werden jedes einzelne Mitglied um seine Stimme anflehen müssen.“

  Duncan seufzte. Die Aussicht darauf, etwas zu tun zu haben, verdrängte ein wenig seine Schuldgefühle. Es war Zeit, sich wieder den Leuten aus dem Süden des Landes anzupassen. Zuerst musste er sich den Akzent wieder abgewöhnen. Dann kamen Haare und Bart dran. Und schließlich musste er die Robe eines Masters anlegen, die er sich hart verdient hatte.

  Dann war er bereit, hier seine Arbeit zu tun. Die Arbeit, die er tun konnte, anstatt nach Hause zurückzukehren.

  „Die Universität hat zwei Stimmen“, sagte er. „Ich sorge dafür, dass sie in unserem Interesse abstimmen.“

3. KAPITEL

  Duncan verließ die Herberge am späten Nachmittag, um rastlos durch die Stadt zu streifen. Selbst das Spiel auf seiner Laute hatte ihn heute nicht beruhigen können.

  Zu Hause wäre er jetzt durchs Land gestreift. Es war ein raues Land, aber er erkannte die Schönheit der wilden Natur, die die Städter erschreckte. Klare Seen. Hohe Berge. Felder, die, wenn sie gut gediehen, so grün waren, dass es den Augen wehtat.

  Nicht wie dieser Ort hier. Wenn er sich zu weit von der Stadt entfernte, landete er in den Sümpfen und stand bis zu den Knien im Wasser. Gerade so, als würde das Land im Meer versinken.

  So lief er durch die engen Gassen, und erst als er St. Michael’s erreichte, wurde ihm klar, dass er nach dem Jungen Ausschau hielt.

  Als er eine streitlustige Stimme hörte, verlangsamte er seine Schritte und ballte kampfbereit die Fäuste. Er hätte den Jungen besser vor den Stadtleuten warnen sollen. Bei der letzten Schlägerei zwischen Studenten und Männern der Stadt war ein Student ums Leben gekommen.

  Little John mit seinem großspurigen Auftreten wäre ein gefundenes Fressen für einen Schläger. Der Junge war zwar schnell mit den Fäusten dabei, aber einen ernsthaften Kampf würde er keine zwei Minuten überstehen.

  In der Straße vor ihm stand ein großer Mann drohend vor einem jungen Burschen. Mit einer Hand hinderte er ihn am Fortlaufen. Es war fast schon dämmrig, aber Duncan erkannte das hellblonde Haar.

  Little John war bereits in Schwierigkeiten.

  Duncans Herz machte einen Sprung. Ohne lange zu überlegen, eilte er hinzu, legte John eine Hand auf die Schulter und fragte im besten Cambridge-Englisch: „Was geht hier vor?“

  John machte einen Satz, aber seine blauen Augen – Duncan bemerkte zum ersten Mal, dass sie blau waren – wurden groß, als er ihn erkannte.

  Der Mann ließ ihn nicht los. „Der Bursche trieb sich in der Nähe des Stalls herum. Wahrscheinlich wollte er ein Pferd stehlen.“

  „Wollte ich nicht“, begann John. „Ich wollte nur …“

  Duncan drückte seine Schulter. Zu seiner eigenen Überraschung freute er sich, den Jungen zu sehen, nur war dieser nicht gerade gut darin, den Mund zu halten. „Das muss ein Missverständnis sein.“

  Der Mann sah ihn misstrauisch an. „Wer seid Ihr?“

  „Ich bin sein Master.“

  John riss überrascht den Kopf herum. Zum Glück sagte er dieses Mal kein Wort.

  Der Stallmeister war immer noch nicht bereit, ihn gehen zu lassen. „Ihr seht aber nicht aus wie ein Studierter.“

  Duncan wusste, dass seine muskulösen Arme und Schultern nicht so recht zu dem üblichen Bild eines Masters passten. Und er hatte sich auch noch nicht den Bart abrasiert. „Vielleicht nicht, aber das bin ich nun einmal, und er ist einer unserer Jungen aus dem Solar Hostel.“ Somit war die Universität für seine Bestrafung zuständig, nicht die Stadt. „Ich bürge für ihn.“

  Der Griff des Mannes lockerte sich. Duncan beachtete ihn nicht länger und wandte sich John zu, als wäre damit die Sache geregelt. „Jetzt komm mit. Die Schlafsäle müssen gewischt werden, und die Wäsche wartet.“

  Sofort verschwand der dankbare Ausdruck auf dem Gesicht des Burschen. Er wurde rebellisch. „Aber … –“

  „Kein Wort!“ Wenn sie jetzt einen Fehler machten, könnte der Stallmeister immer noch angreifen. „Verlass noch einmal ohne Erlaubnis die Herberge, und du bekommst keine zweite Chance mehr.“ Er packte den Jungen im Genick und zog ihn mit sich die High Street hinauf, aus der Reichweite des Mannes.

  „Ihr seid ein verdammtes Pack, ihr alle“, schrie der hinter ihnen her.

  Duncan hörte Stiefel auf dem Schotter knirschen, dann traf etwas Scharfes, Hartes ihn in den Rücken. Der nächste Stein traf Johns Schulter. Er packte den Jungen beim Arm und gab ihm einen Stoß. „Lauf!“

  Duncans Rücken musste noch drei weitere Würfe abfangen, bevor sie um eine Ecke bogen und außer Reichweite waren.

  Als er sicher war, dass der Mann ihnen nicht folgte, blieb Duncan keuchend stehen und schüttelte den Jungen dafür, dass er so wenig Verstand gezeigt hatte. Er sah nach, ob er verletzt war, aber die blonden Locken umrahmten wie ein Heiligenschein ein makelloses Gesicht. „Ich habe dich gewarnt.“ Es klang wie ein wütendes Knurren.

  „Ihr habt mich vor den Fleischern gewarnt!“ John versuchte, sich loszumachen, aber Duncan hielt ihn mit seinen kräftigen Fäuste fest im Griff. „Das hier war ein Stallmeister.“

  „Die mögen uns auch nicht.“

  „Uns?“ Little John hörte auf herumzuzappeln und sah ihn an. Die Augen des Jungen waren nicht nur von einem verwirrenden Blau, sie hatten auch eine verstörende Wirkung auf ihn. „Euch und mich?“

  „Nicht ganz.“ Dass der Junge so einfach eine Verbindung zwischen ihnen beiden herstellte, passte Duncan nicht. „Ich meine jeden, der mit der Universität zu tun hat. Und du könntest dich bei mir bedanken, dass ich dir dein armseliges Fell gerettet habe.“

  Johns Blick ließ ihn nicht los, so wie Duncan es auch nicht über sich brachte, die Hand von seiner Schulter zu nehmen. „Dann danke ich Euch. Aber ich habe Euch nicht gebeten, mich zu retten.“

  Etwas lag in diesen Augen, eine Mischung aus Tollkühnheit und Verletzlichkeit, die Duncan tief im Inneren berührte. Unangenehm tief in seinem Innern.

  „Wenn du nicht gerettet werden willst, hör auf, dich in Schwierigkeiten zu bringen. Was hattest du hier zu suchen?“

  Der Junge machte ein mürrisches Gesicht. „Nichts. Ich habe nichts angestellt.“

  Duncan seufzte verärgert. „Die Witwe hat dich rausgeschmissen?“

  Der Junge ließ den Kopf hängen. Gott sei Dank wandte er endlich den Blick ab. Die Worte kamen langsam. „Es hat nie eine Witwe gegeben.“

  Ein Lügner aus Stolz. Was war noch gelogen gewesen? „Du hattest gar keinen Platz zum Schlafen, richtig?“

  „Doch, hatte ich wohl! Ich schlief im Stall, bis der Kerl mich hinauswarf!“

  „Glaub ja nicht, dass es beim Rauswurf geblieben wäre. So viel Glück hättest du gar nicht gehabt.“ Duncans Stimme wurde lauter, und er vergaß völlig seinen Cambridge-Akzent, als er daran dachte, was bereits alles passiert war. Er hätte den Jungen verlieren können. Noch einen Jungen. Und nur, weil er für einen kurzen Augenblick weggeschaut hatte. „Er war im Begriff, dich blutig zu schlagen, dir das Genick zu brechen und dich dem Sheriff zu übergeben. Und der hätte dich zu den Mördern ins Verließ gesteckt.“

  Selbst im schwindenden Licht konnte Duncan sehen, dass der Junge blass wurde. Etwas in ihm arbeitete. Die Schulter des Burschen zitterte unter seiner Hand, und er nahm sie fort. „Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?“

  Little John hob den Daumen und dann zwei Finger. „Montag. In Michaelhouse gaben sie mir eine Schale Porridge.“

  Duncan seufzte. „Na gut. Ich lasse dich jedenfalls nicht hier, damit man dich wie einen Hund erschlägt. Auch wenn ich gut Lust hätte, dir höchstpersönlich etwas Verstand einzuprügeln. Wenn du zu dumm bist, die Hilfe anzunehmen, die man dir anbietet, wirst du nie ein Bakkalaureus werden.“ Er hatte Peter vielleicht nicht retten können, und er würde wahrscheinlich seinen Vater nicht retten. Aber er konnte diesen Möchtegern-Studenten davor bewahren, auf der Straße zu verhungern. „Ich nehme dich mit in die Studentenherberge.“

  „Als Euren Studenten?“

  „Das habe ich nicht gesagt.“ Er wollte dem kleinen Kerl helfen, aber die Vorstellung, sein Master zu werden, behagte ihm nicht. Es schien ihm über eine akademische Verbindung hinauszugehen. „Warum sollte ich auch? Du hast alle meine Hilfsangebote abgelehnt.“

  Die Reaktion auf seine Worte war ein Schmollen. Dieser Junge war wirklich der stolzeste Kerl, der ihm je begegnet war. „Oh? Das gefällt Euch nicht, junger Herr?“, bemerkte er scharf. „Dann geh hinüber und frage in Trinity Hall nach einem Bett.“

  Die Unterlippe begann zu zittern. „Trinity hat mich abgewiesen.“

  Duncan bereute seine harschen Worte. Bedrängt von seinen eigenen Dämonen hatte er vergessen, dass der Bursche allein war in der Welt. Und dass er immer noch jung genug war, um zu weinen.

  Es erschien Duncan, als wäre er selbst nie so jung gewesen. „Ein Mann unterliegt nicht im Kampf gegen die Tränen.“

  „Aber alle haben sie mich abgewiesen. St. Peter’s Hall, King’s Hall, Clare Hall, Michaelhouse …“ Er hielt inne und schnappte nach Luft. „Alle miteinander.“

  Duncan fühlte einen Anflug von Mitleid. Als junger Student hatte er sich seinen Weg in das St. Benet’s Hostel erzwungen. Das meiste, was er im Leben erreicht hatte, musste er sich erkämpfen. Damals hatte er einem selbstgerechten Bischof gegenübergestanden, der geglaubt hatte, eine Erziehung in Cambridge wäre die einzige Möglichkeit, „den unzivilisierten, desolaten und ungebildeten Zustand eines jungen Menschen aus dem Norden“ zu verändern. Genau das waren die Worte des Mannes gewesen.

  Duncan würde sie nie vergessen.

  „Was sagten sie denn?“, fragte er jetzt den jungen Burschen. „Warum wollen sie dich nicht aufnehmen?“

  „Mein Latein ist nicht gut genug.“

  „Na, das hab ich dir auch gesagt, Junge. Hast du’s mir nicht geglaubt?“

  „Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.“

  „Du gehst natürlich zu den Herbergen.“ Die Colleges hatten feste Gebäude und reiche Wohltäter. Aber Herbergen wie Solar – sie waren die zahlreicheren – waren in Duncans Augen die echteren Studentenherbergen.

  „Die werden mich auch nicht nehmen.“

  „Bei wie vielen bist du denn gewesen? Fünf? Zehn? Zwanzig?“

  John blickte schweigend die Straße entlang. Eins musste man dem Jungen lassen: Er wusste, wann er ausgespielt hatte.

  „Gestehe es, Little John. Du warst gar nicht im Solar Hostel, das weiß ich genau.“

  „Fünf. Vielleicht sechs.“

  Duncan seufzte. „Na ja, du musst es noch bei vielen anderen versuchen. Und wenn du bei ihnen keinen Master findest, wirst du die Grammatikschule besuchen, bist du so weit bist, dass du es wieder versuchen kannst.“

  Der Junge zog die Nase kraus. „Das ist was für kleine Jungs.“

  „Dein Vater hat dir nie die Rute gegeben, da bin ich mir sicher.“ Dass Little John erstaunt den Mund aufriss, bewies nur, wie recht er hatte. „Wenn du so leicht aufgibst, schaffst du es nie bis zum Bakkalaureus.“

  „Ich habe es zehn Tage lang versucht, und alle haben dasselbe gesagt. Bitte, wollt Ihr mich nicht nehmen?“ Die Augen des Jungen flehten mit der gleichen Intensität wie seine Lippen.

  Duncan wollte Ja sagen, aber aus den falschen Gründen. Peter wäre nur ein wenig älter gewesen als dieser Junge hier, wenn …

  Wieder überkam ihn die Erinnerung an damals.

  Hätte er nur besser aufgepasst, hätte er sich nur nicht abgewandt, hätte er den Jungen doch nur an sich gebunden.

  Sein Vater hatte ihn für sein Vergehen bestraft, aber nicht schlimmer, als er sich selbst bestraft hatte.

  Er betrachtete das Gesicht des Jungen, das erwartungsvoll zu ihm aufsah, und wunderte sich über sich selbst. Er hatte John heute Abend davor bewahrt, verprügelt zu werden. Aber er war sich nicht sicher, ob er oder irgendjemand sonst einen Scholaren aus ihm machen konnte. Außerdem erwies er dem Jungen keinen Gefallen, wenn er ihn unvorbereitet in ein Rhetorikstudium schickte. Die anderen Studenten würden ihn in Grund und Boden reden.

  „Ich muss drüber nachdenken.“

  „Aber Ihr sagtet doch, Ihr würdet mir helfen!“ Wie es schien, war der Junge jetzt wirklich kurz davor, in Tränen auszubrechen. Wenn er sich nicht eine dickere Haut zulegte, würde er es kein Jahr unter irgendeinem Master aushalten. „Wenn Ihr es nicht tut, kann ich nichts mehr tun.“

  Duncans Mitleid schwand. „Nichts mehr? Atmest du noch?“ Wie oft hatte sein Vater ihm diese Frage gestellt?

  John hob den Kopf und sah ihn mit großen Augen an. Er biss sich auf die bebende Unterlippe und nickte.

  Und jedes Mal hatte sein Vater, der wusste, dass die Antwort Ja lauten würde, gesagt: „Dann kannst du auch noch etwas tun.“

  Der Junge straffte die Schultern und schluckte. Die Tränen waren verschwunden. „Sagt mir, was ich tun soll, und ich tue es“, sagte er ruhig.

  Der Blick seiner blauen Augen, trotzig und flehend zugleich, ließ ihn nicht los. Duncan war, als würde er in diesen Blick hineingezogen. Er hatte das seltsame Gefühl, in einen Spiegel zu schauen. Ein Spiegel, in dem die Dinge real erschienen, in Wirklichkeit aber nur ein seitenverkehrtes Abbild waren.

  Er schüttelte den Zauber ab. „Gut. Ich will dich nicht der Gnade des Master of the Glomery – das ist der Master der Lateinschule – überlassen. Ich helfe dir bei deinem Latein, bis du so weit bist, mit einem Master zu studieren.“ Irgendwie ahnte er schon jetzt, dass er es bereuen würde. Aber er konnte diesen armen, hilflosen Waisenjungen nicht auf der Straße zurücklassen. „Wir sorgen selbst für unseren Unterhalt. Hast du Geld für Unterkunft und Verpflegung?“

  „Ein paar Schilling.“

  Er seufzte. Die Antwort hatte er erwartet. Jetzt hatte er einen mittellosen Waisenjungen mit geringen Lateinkenntnissen am Hals, der eigentlich in eine Lateinschule gehörte. „Dann musst du eben dafür arbeiten.“

  „Das werde ich. Versprochen!“ John nickte und lächelte schon wieder über das ganze Gesicht. Dann aber sah er Duncan an und runzelte nachdenklich die Stirn. „Und was ist, wenn sich mein Latein verbessert hat? Werdet Ihr mich dann aufnehmen?“

  Eines musste man dem Jungen lassen, er war ganz schön hartnäckig. Aber diese Augen schienen etwas Persönlicheres zu fordern als nur Unterrichtsstunden. Etwas, das Duncan nicht zu geben bereit war. Niemandem. „Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir deinen Master aussuchen können.“

  „Ist Euer Latein so gut?“

  Frecher Kerl. Er musste seinen Schneid bewundern, auch wenn er beleidigend war. „Als ich hier anfing, erhielt mein Latein eine besonders lobende Erwähnung.“

  Die Antwort war ein spitzbübisches Grinsen. „Vielleicht, weil keiner Euer Englisch verstehen konnte.“

  Duncan versetzte ihm einen leichten Schlag auf den Arm. „Dein Latein muss besser werden, Little John. Nicht mein Englisch. Aber wenn du bereit bist, daran zu arbeiten, sorge ich dafür, dass du am Ende diese Flachländer hier in Latein unterrichten kannst.“

  „Ihr mögt die Leute aus dieser Gegend hier nicht, oder?“ John warf ihm unter langen Wimpern hervor einen seltsamen Blick zu.

  Seltsam. Noch nie waren Duncan die Wimpern eines Mannes aufgefallen. „An manchen Tagen hasse ich sie. Und sie mögen mich auch nicht besonders.“

  „Hasst Ihr mich auch?“

  Der Bursche hatte alle möglichen Gefühle in ihm geweckt, nur dieses nicht. „Nein, Junge, dich hasse ich nicht.“ Er legte ihm die Hand auf den Kopf und zerwuschelte die goldblonden Locken. Einige Strähnen wanden sich um seine Finger. „Du musst noch ein bisschen erwachsener werden. Aber wenn du gerade nicht jammerst oder schmollst, habe ich dich fast gern.“

  John schenkte ihm ein solch strahlendes Lächeln, dass Duncan ein ganz eigenartiges Gefühl in der Magengrube verspürte.

  Alys de Weston beobachtete, wie Justin Solays Hand drückte. Aber ihre Tochter reagierte nicht darauf. Als die Stunden sich dehnten und die Kerzen immer kürzer wurden, hatte Alys ohne Erfolg versucht, ihren Schwiegersohn aus der Wöchnerinnenkammer zu scheuchen.

  Immer ein Dickkopf, dieser Mann.

  Sie hatte keinem gesagt, dass Jane verschwunden war. Solang seine Frau in den Wehen lag, hätte Justin sowieso an nichts anderes denken können. Und das Kind war immer noch so zart und zerbrechlich, dass sie alle nur damit beschäftigt waren, den kleinen William am Leben zu erhalten.

  William und seine Mutter.

  Also hatte sie nichts gesagt, um die anderen nicht zu beunruhigen. Aber sie selbst? Sie machte sich Sorgen.

  „Kommt“, flüsterte sie und zupfte an Justins Tunika. Seit Tagen hatte der Mann nichts gegessen und noch weniger geschlafen als seine Frau. „Solay schläft jetzt, und Ihr müsst etwas essen.“

  Sie drängte ihn, die Stufen hinunterzugehen, die in die halbdunkle, verrauchte Küche führten. Die Küchenmagd war eingeschlafen, während sie auf die Befehle der Burgherrin gewartet hatte. Und so trug Alys selbst die Suppe auf.

  „Justin“, sagte sie, als er lustlos Brot und Käse kaute. „Jane ist verschwunden.“

  Sein abwesender Blick verriet ihr, dass ihre Worte ihn nicht erreicht hatten. „Was meinst du mit ‚verschwunden‘?“

  Er war ein wundervoller Mann und ein guter Eidam. Aber manchmal waren Männer wirklich schwer von Begriff. „Verschwunden. Sie ist fortgelaufen, und ihre Kleider hat sie hiergelassen.“

  Jetzt hatte sie seine Aufmerksamkeit. „Wann?“

  „An dem Tag, als das Kind geboren wurde.“

  „Und bis jetzt hast du nichts gesagt?“

  „Hättest du mir zugehört?“

  Er schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid. Solay, das Kind … ich habe es noch nicht einmal bemerkt.“

  Sie tätschelte seinen Arm. „Du hättest nicht einmal bemerkt, wenn die Sonne auf die Erde gestürzt wäre.“ Ihre ältere Tochter war eine glückliche Frau.

  „Bist du sicher? Hast du nach ihr gesucht?“

  „Überall auf dem Burggelände. Ich weiß, dass sie nicht heiraten wollte, aber ich hoffte …“

  Sie hatte gehofft, die Ehe würde ihre jüngere Tochter in eine normale junge Frau verwandeln. Sie war ein hübsches, blondes, blauäugiges Mädchen gewesen. Sie hatten den Hof verlassen, als sie fünf war, und während der Jahre im Exil hatte Jane sich verändert. Zu breite Schultern und zu kleine Brüste, um eine Schönheit zu sein. Nur ihre Stimme, wenn sie sang, verriet, dass sie eine Frau war.

  Es war Solay, die Alys’ ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Die schöne Solay, die verstand, was es bedeutete, eine Frau zu sein, und was Frauen tun mussten, um zu überleben. Jane, das arme, seltsame Kind, hatte das nie verstanden.

  Und so hatte Alys keine Ansprüche gestellt. Hatte nur versucht wettzumachen, was sie durch den Verlust des Lebens bei Hofe verloren hatten. Sie hatte es zugelassen, dass Jane sich mit Pferden und Büchern beschäftigte, mehr Junge war als Mädchen. Bis sie dann viel zu spät erkannte, dass ihre Tochter sich für nichts anderes mehr eignete.

  Alys seufzte. Wieder einmal hatte sie als Mutter versagt.

  „Ich hätte sie nie zu einer Ehe gezwungen“, meinte Justin. „Bestimmt wusste sie das. Ich dachte nur, wenn sie den Mann sehen würde, würde sie vielleicht … Könnte zwischen den beiden …“ Er schüttelte den Kopf. „Solay hatte mich gewarnt. Ich hätte auf sie hören sollen.“

  „Der Bräutigam kommt nächste Woche. Was sollen wir ihm sagen?“

  „Die Wahrheit. Er wird darüber hinwegkommen. Jane gilt meine größere Sorge.“ Doch er sah zur Treppe, als wäre er schon zu lange von seiner Frau fort.

  „Du musst dich um Solay kümmern.“ Das brauchte sie ihm nicht zu sagen. Für diesen Mann würde nie infrage stehen, wer in seinem Leben den ersten Platz einnahm. „Abgesehen davon, wo sollen wir nach ihr suchen? Wohin könnte sie gegangen sein?“

  Im Frühling waren Alys und Jane in den leer stehenden Witwensitz auf dem Besitz von Justins Familie gezogen. Bis dahin hatte das wohlbehütete Mädchen nichts anderes als das Haus gekannt, in dem sie mit ihrer Mutter gelebt hatte, seit sie nicht mehr bei Hofe waren.

  Das Haus, das sie durch Alys’ Halsstarrigkeit verloren hatten.

  „Sie sagte einmal, sie wünschte, sie wäre ein Mann. Dann könnte sie Advokat werden und dem König dienen, so wie ich“, antwortete er. „Vielleicht ging sie zu den Inns of Court, den vier Anwaltskammern.“

  Ihre Blicke trafen sich. London. Dort würde ein naives Mädchen vom Land hoffnungslos untergehen.

  Alarmiert stand er auf. „Ich werde einen Boten ausschicken. Sie ist schon seit Tagen fort. Inzwischen kann sie in der Stadt sein.“

  Oh, Jane. Alys spürte, dass ihre Lippen bebten. Sie hatte nie geweint. Nicht, als man sie anklagte und nicht, als sie mit ihren Kindern vom Hof floh. Noch nicht einmal beim Tod des Königs, des Mannes, den sie geliebt hatte.

  Der die Töchter eines anderen Mannes als seine eigenen angenommen hatte.

  Eng an eine warme, trockene Strohmatratze geschmiegt wachte Jane auf und seufzte wohlig.

  Normalerweise wäre die Herberge voll Männer und jeder Raum besetzt gewesen, aber das Semester begann erst in ein paar Tagen. Deshalb konnte sie jetzt ohne Angst die Bandage um ihre Brüste entfernen und sich Erleichterung verschaffen. Bald würde sie dafür keine Gelegenheit mehr haben.

  Wonach sie sich wirklich sehnte, war ein Bad. Aber das wäre zu riskant.

  Jane sprach ein Gebet für Solay und ihre Mutter und ging nach unten. Sie beschloss, den Tag mit Lesen zu verbringen. Die Herberge besaß einige Bücher, mit deren Hilfe sie ihr Latein verbessern konnte.

  Aber als sie am Fuß der Treppe ankam, stand Duncan da, mit einem Stapel Tuniken und Beinlingen in den Armen. „Wasch das.“

  Sie dachte nicht daran, die Kleider anzurühren, und kreuzte die Arme vor der Brust. „Wäsche waschen ist keine Arbeit für einen Mann.“ Und auch nicht für die Tochter eines Königs.

  „Für einen Waisenjungen stellst du ganz schöne Ansprüche.“ Duncan warf ihr die Kleidungsstücke vor die Füße. „Ich sagte doch, dass du für deinen Unterricht arbeiten musst. Also tu jetzt, was ich dir sage.“

  „Ich möchte den Prinzipal sprechen“, erwiderte sie und reckte das Kinn. Der Mann, der in dieser Herberge das Sagen hatte, würde ihr gewiss keine solch niedrigen Arbeiten auftragen. „Wer ist für diese Herberge verantwortlich?“

  Duncan hob die Brauen und warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Ich.“

  Jane schluckte und war froh, dass ihr grober Schnitzer ihn zum Lachen brachte und er sie nicht anbrüllte. Von Anfang an war dieser Mann nichts von dem gewesen, was sie vermutet hatte.

  Sie versuchte, nicht daran zu denken, auf wie viele Arten sie ihn jetzt schon beleidigt hatte. „Und Ihr habt keine Wäscherinnen?“

  „Wir verschwenden unser Geld nicht, indem wir unsere Wäsche waschen lassen. Außerdem droht jeder Frau, die sich innerhalb dieser Mauern aufhält, der Kerker, ob Waschfrau oder feine Dame.“

  Der Kerker. Schaudernd bückte sie sich, um die Wäsche einzusammeln. In einer Welt ohne Frauen war sie diesem Mann auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Wenn man sie entdeckte, hatte sie niemanden, an den sie sich wenden, dem sie sich anvertrauen und bei dem sie Schutz finden konnte.

  „Und wenn du schon dabei bist, wasch auch deine eigenen Kleider“, sagte er, während sie sich mit der Wäsche abplagte. „Du riechst nach Stall.“

  Als sie zähneknirschend das Wasser für den Waschtrog heiß machte, gingen ihr noch einmal seine Worte durch den Kopf, und sie erlaubte sich ein kleines Lächeln. Eintritt für Frauen verboten, und doch war sie hier. Sie war in das Reich der Männer eingedrungen, und die wussten es noch nicht einmal.

  Trotzdem machte sie immer noch Frauenarbeit.

  Während sie dem Gedanken nachhing, stellte sie den Waschtrog in eine sonnige Ecke des Hofs. Dann warf sie die Kleidungsstücke ins Wasser, aber das raue Leinen verfing sich an ihrer Hand. Es war warm und von Duncans Duft belebt, dem Duft seines Körpers und seiner Tage auf der Straße. Sie drückte die Nase in den Stoff und atmete tief den Geruch ein, bis sie in Gedanken wieder hinter ihm auf dem Pferd saß und spürte, wie er sich zwischen ihre gespreizten Beine schmiegte.

  Bei der Erinnerung hatte sie das Gefühl, innerlich dahinzuschmelzen und zu zerfließen.

  Rasch ließ sie die Hemden ins heiße Wasser fallen, und genauso schnell verdrängte sie den Gedanken. Was würde Duncan denken, wenn er sähe, wie John die Nase in der Tunika eines anderen Mannes vergrub?

  Sie tauchte die Arme ins Waschwasser, und die feuchte Wärme ließ sie wieder an die Wochenbettkammer denken. Wie es wohl Solay ging? Das Kind musste schon vor Tagen zur Welt gekommen sein. Etwas lastete schwer auf ihrer Brust und erinnerte sie daran, was sie verloren hatte. Sie würde ihre Familie nie wiedersehen, nicht einmal erfahren, ob es ihr gut ging.

  Während sie die Wäsche durchs Wasser zog, schrubbte und gegen die Wand des Bottichs schlug, dann das raue Leinen auswrang und schließlich Duncans Kittel und Beinlinge auf dem Gras zum Trocknen ausbreitete, betete sie für ihre Familie.

  Das immer noch warme Wasser wirkte verlockend. Ihre Haut sehnte sich danach, endlich wieder sauber zu sein. Ein oder zwei Mal hatte sie die Hände in den Fluss Cam getaucht. Nachdem sie dann aber ein totes Schaf vorübertreiben gesehen hatte, mochte sie das Wasser nicht mehr anrühren.

  Hastig warf sie einen Blick über die Schulter. Sie befand sich in einer abgelegenen Ecke des Hofes, geschützt von der Mauer, die das Anwesen umgab, und vom wilden Wein, der während des Sommers gewachsen war. So eine Gelegenheit kam nicht so schnell wieder.

  Sie schlüpfte aus ihren Beinlingen und stieg in den Zuber. Mit geschlossenen Augen genoss sie es, wie das Wasser sie umspülte und den Staub der Straße und des Stalles fortspülte.

  Ihre Tunika schwamm auf dem Wasser und verbarg alles, was darunter war. Zufrieden seufzend ließ sie sich tiefer gleiten. Einen Augenblick nur. Sie wollte sich nur einen Augenblick lang entspannen.

  Atmest du noch? Das hatte Duncan sie streng gefragt. Und er war ein furchteinflößender Mann, wenn seine Augen vor Zorn funkelten.

  Er hatte ihr seine Hilfe angeboten. Deswegen hatte sie angenommen, dass er „John“ auch als Studenten aufnehmen würde, wenn sie ihn darum bat. Hätte sie geahnt, dass sie als Diener arbeiten musste und dazu verdonnert war, wieder Latein zu büffeln, sie hätte nie riskiert, ihm und seinen wissenden grauen Augen so nahe zu sein.

  Sie hatte ihm erzählt, welch große Mühe sie sich gegeben hatte. Wie unfair und schwierig alles gewesen war. Und was hatte er ihr geantwortet? Atmest du noch?

  Er war auch nicht verständnisvoller als die anderen Master, denen sie begegnet war. Aber wenn sie erst ein Amt bei Hofe innehatte, würde er seine Grobheit schon noch bereuen. Sobald der König nach Cambridge kam, würde sie sich ihm einfach vorstellen. Vielleicht würde der König sogar …

  „Little John! Was machst du da in dem Bottich?“

4. KAPITEL

  Jane riss die Augen auf.

  Die Hände in die Hüften gestützt, stand Duncan auf der anderen Seite des Hofs. Er hatte sich rasiert, sodass sie die harten Konturen seines Kinns ausmachen konnte.

  Erschrocken wollte sie aufstehen, kroch aber gerade noch rechtzeitig tiefer ins Wasser. Sie trug zwar ihre Tunika, aber nass wie sie war, würde sie an ihrem Körper kleben und deutlich zeigen, dass ihr das, was einen Mann ausmachte, fehlte.

  „Nicht näher kommen“, rief sie und wedelte mit der Hand. „Eure Wäsche ist schon fertig.“

  „Das sehe ich. Das war aber nicht meine Frage. Ich fragte dich, warum du in dem Waschbottich sitzt.“

  „Na, Ihr seid doch der Studierte. Sagt Ihr es mir.“ Ihr Herz raste. Aus Angst? Oder aus einem anderen Grund?

  Ohne den Bart konnte sie auch seinen Mund besser sehen, die wohlgeformte Oberlippe und die überraschend volle Unterlippe.

  Sie fragte sich, wie sich dieser Mund wohl auf ihren Lippen anfühlte.

  Ein gefährlicher Gedanke, wo sie doch halb nackt in einem Zuber mit langsam kalt werdendem Wasser saß. „Seht Ihr denn nicht, dass ich ein Bad nehme?“ Spöttisch ahmte sie seinen Akzent nach.

  „Glaubst du, ich bin so gemein, dass ich dich in einem Wäschebottich baden lasse?“

  Er war in gereizter Stimmung. Im übrig gebliebenen Waschwasser zu baden war äußerst vernünftig und in vielen Häusern üblich. „Ich verstehe nicht, wieso meine Badegewohnheiten etwas über Euch aussagen sollten.“

  Er blinzelte und schenkte ihr ein etwas schiefes Lächeln. „Du könntest in Logik Erfolg haben, Little John.“ Er kam auf sie zu. „Der Proctor der Universität missbilligt das Badehaus, aber da du bei den Pferden geschlafen hast, wird er wohl eine Ausnahme machen. Komm mit. Wir teilen uns einen Zuber. Waschen wir uns den Staub der Reise ab.“

  Der Gedanke, Knie an Knie, nackt, mit Duncan in einem Badehauzuber zu sitzen, raubte ihr den Atem. „Nein, geht ohne mich.“ Sie wedelte mit der Hand und betete, er möge nicht näher kommen. „Ich bin schon fertig. Ich brauche nicht noch einmal zu baden.“

  „Jetzt sei nicht töricht, John. Du riechst wie ein Pferdestall im August.“

  „Nein!“ Sie verwünschte die schrille Panik in ihrer Stimme. „Nicht näher kommen!“

  Dem Himmel sei Dank, er blieb stehen. „Warum nicht?“

  Warum nicht? „Ich habe eine Verletzung.“

  Ihre Worte veranlassten ihn, weiterzugehen. „Ich studiere Medizin. Lass mich mal sehen …“

  „Nein!“ Jetzt schrie sie. „Es ist eine alte Wunde. Ich möchte nicht … Ich meine, es ist nicht …“

  Er hob beruhigend die Hände und trat einen Schritt zurück. Eine verlegene Röte war ihm ins Gesicht gestiegen, bis zu den Brauen hinauf, die er jetzt spöttisch hochzog. „Kriegsverletzung?“

  Ihre Wangen brannten. Und auch weiter unten wurde ihr heiß. „Unfall.“ Manchmal war die Wortkargheit der Männer ein Segen.

  Etwas geschah in seinem Gesicht, und das Lächeln verschwand. „Nimm dir ruhig Zeit.“ Er drehte sich um und ging ins Haus.

  Sie ließ sich ins lauwarme Wasser zurücksinken und freute sich, dass sie ihr Bad genossen hatte. Es würde so bald kein weiteres geben.

  Wenn Duncan sie das nächste Mal sah, würde sie ihre Beinlinge vorne mit etwas ausgestopft haben, das aussah, als würde es zu einem Mann gehören.

  Little John ist schon ein seltsames Kerlchen, dachte Duncan beklommen, während er die kostbar gebundenen Bücher in der Bibliothek der Herberge durchsah. Als er den Jungen in dem Bottich erblickt hatte, war ein ganz seltsames Gefühl in ihm erwacht. Fast so, als …

  Er verdrängte den Gedanken so rasch, als würde er eine Tür zuschlagen.

  Eine Verletzung, hatte er gesagt. Duncan hatte kein Hinken, keine Verstümmelung an dem Jungen bemerkt. Aber es musste schon etwas Ernstes sein, wenn er so empfindlich reagierte.

  Fast hätte er sein Buch fallen lassen.

  Es musste etwas sein, das den Jungen daran hinderte, ein richtiger Mann zu sein. Ihm schauderte, und er war froh, Little John nicht gezwungen zu haben, ihm seine Schande zu offenbaren. Solch eine Verletzung war selten, aber sie würde die hohe Stimme des Jungen erklären.

  Unpassenderweise machte sich bei dem Gedanken seine eigene Männlichkeit bemerkbar. Der Krieg, die Reise, sein Treffen mit dem König – all das hatte ihn in den vergangenen Wochen seine eigenen Bedürfnisse vernachlässigen lassen. Aber wenn der Bursche wirklich seine Männlichkeit verloren hatte … ohne diese Bedürfnisse je ausgelebt zu haben … Der Gedanke ließ ihn erneut schaudern.

  Er genoss das Geistesleben: neue Ideen, Diskussionen mit den Kollegen. Aber er liebte auch das Körperliche: das Wandern in den Bergen, einen Spaten zu schwingen und – er schämte sich nicht dafür – bei einer Frau zu liegen.

  Was machte schließlich einen Mann aus? Starke Arme, ein scharfer Verstand und starke Triebe. Welchen Grund zu leben hatte ein Mann noch, wenn eine dieser Eigenschaften fehlte?

  Sein Bruder war besser gestorben, als für den Rest des Lebens ein Krüppel zu sein. Jedenfalls hatte Duncan sich das eingeredet, als die Gewissensbisse ihn quälten.

  Und wenn John wirklich etwas derartiges zugestoßen war, würde das relativ geschützte Leben an der Universität für ihn genau das Richtige sein.

  Welche Verletzung der Junge auch hatte, er, Duncan, würde es mit der Zeit schon herausfinden. Der Bursche verlor seine weibische Schüchternheit bestimmt noch. Es gab nur wenige Geheimnisse, wenn dreißig Männer eng beisammen lebten.

  Mit dem ersten Glockenschlag trafen die jungen Männer ein, und über den ganzen Tag verteilt kamen immer mehr.

  Jane hielt sich im Hintergrund und beobachtete sie aufmerksam. Laut und prahlerisch schlugen sie einander auf die Schulter, boxten und umarmten sich und vollführten eine Art Begrüßungsritual.

  Sie füllten jede Ecke der Herberge. Aber sie nahmen sie mehr als nur physisch in Besitz. Ihre Vitalität drang bis in den letzten Schlupfwinkel des Hauses, und Jane hatte das Gefühl, dass selbst ihre Gedanken davon nicht unberührt blieben.

  Sie ließ Duncan nicht aus den Augen, damit sie in der Nähe war, wenn er jemanden brauchte. Sie war immer bereit, sauberes Leinen zu holen oder einem Studenten mitzuteilen, dass er dieses Jahr seine Kammer mit drei anderen statt mit zweien zu teilen hatte.

  „Ich bin für den Prinzipal hier“, verkündete sie jedem, der es hören wollte. Es klang so wichtig, als hätte sie „für den König“ gesagt.

  Und sie gab sich alle Mühe, nicht auf das zusammengerollte Stück Leinen zu schauen, dass sie sich vorne in ihre Hose gestopft hatte. Nur für den Fall, dass jemand da unten hinschaute.

  Später am Tag wünschte sie sich, sie könnte sich zwischen den Beinen kratzen, wohin die Stoffrolle gerutscht war, als zwei Scholaren an der Tür auftauchten.

  Als Duncan die beiden erblickte, benahm er sich nicht länger wie ein Prinzipal. Er umarmte den Größeren der beiden und schlug ihm auf den Rücken. Dann wandte er sich ab, hob die Fäuste und veranstaltete mit dem kleineren, stämmigen Mann einen spielerischen Boxkampf.

  Da war er endlich wieder, der ausgelassene Mann, den sie auf der Straße getroffen hatte. Jane blinzelte verwundert bei dieser Verwandlung. Diese Männer mussten für ihn von besonderer Bedeutung sein. Sie betrachtete sie ganz genau und redete sich ein, dass ihr Interesse an ihnen nichts mit Eifersucht zu tun hatte.

  „Oust fettal?“

  „Ahreet, marra. Owz it gan?“

  „Bay gud!“

  Duncans Akzent war ihrem Ohr vertraut, aber von diesem Kauderwelsch verstand sie kein Wort. Sie unterhielten sich in der Sprache des Nordens, auch wenn Jane glaubte, ein oder zwei lateinische Wörter aufgeschnappt zu haben.

  „Kommt“, sagte Duncan endlich, „für heute ist im Haus alles getan. Lasst uns feiern, bevor das Semester beginnt und die Büttel wieder die Bierschenken kontrollieren.“

  „Hol deine Laute“, sagte der Kleinere.

  „Das mach ich schon“, sagte Jane und rannte, ohne eine Erlaubnis abzuwarten, hinauf in Duncans Kammer.

  Als sie die Treppen herunterkam, das kostbare Instrument sorgsam im Arm haltend, drehte sich der kleinere Rothaarige um. „Und wer ist das?“

  Duncan sah über die Schulter. „Das ist Little John.“

  Sie reckte das Kinn vor und streckte die Hand aus.

  Der Rothaarige ergriff sie. Er sah sie, wie Duncan sie sah, und erkannte nicht das Mädchen unter der Tunika. „Henry of Warcop.“

  Der Größere ging gebeugt, hatte schüttere Haare und ein schmales Gesicht. „Geoffrey of Carlisle.“ Er drehte sich zu Duncan um. „Machst wohl eine Lateinschule auf, was?“

  Duncan seufzte. „Die Geschichte erzähle ich lieber bei einem vollen Krug.“ Jane reichte ihm die Laute und gab acht, dass sie dabei nicht seine Finger berührte. Er beachtete sie kaum. „Kommt. Ich will Neuigkeiten von zu Hause hören.“

  Sie räusperte sich und hustete.

  „Na gut, komm mit, Bürschchen“, rief ihr Duncan über die Schulter zu, während sie durch die Tür schritten.

  Jane flitzte hinter ihnen her und sagte kein Wort, als alle sich an einen Tisch in der Ecke setzten und den ersten Schluck aus ihren Humpen nahmen.

  Sie studierte sie, als wären diese Freunde Duncans, die es sich um den Tisch herum gemütlich machten, eine Lateinaufgabe. Jeder markierte mit den Ellbogen seinen Bereich. Sie sah unter den Tisch. Während sie die Knie züchtig geschlossen hielt, spreizten die anderen die Beine weit.

  Ihr gegenüber spreizte Duncan seine Beine so weit auseinander, als säße er zu Pferd. Also öffnete auch sie ihre Knie eine Handbreit. Prompt rutschte die Stoffrolle tiefer und hing jetzt zwischen ihren Beinen. Schnell presste sie die Knie wieder zusammen und sah rasch auf. Aber keiner schaute zu ihr.

  Jane stemmte die Ellbogen auf den Tisch und stützte sich auf die Unterarme. So eroberte sie sich ein paar Zoll mehr Platz. Es brachte sie allerdings auch so nahe an Duncan heran, dass sie sich berührten. Aber sie wich nicht zurück. Nein, sie würde sich jetzt nicht wie ein Mädchen in die Ecke verkriechen.

  Unter dem Tisch, außer Sichtweite, kreuzte sie die Beine.

  „Dieser dürre Bock da ist verlobt“, meinte Henry und deutete mit dem Kopf auf Geoffrey. Dabei kniff er die Schankmagd in den Hintern.

  Er sah nicht den Blick, mit dem die Frau ihn bedachte. Aber als sie die anderen Krüge auf den Tisch stellte, bemerkte Jane, dass die Magd ihr direkt in die Augen sah. Sie senkte den Blick, als wäre sie fasziniert von dem Haferspelzen, der in ihrem Bier schwamm.

  „Ich kann es kaum glauben“, meinte Duncan. „Ich dachte, du würdest lange genug in Cambridge bleiben, um Kanzler zu werden.“

  „Was findet eine Frau wie Mary bloß an dir?“, seufzte Henry.

  Jane blinzelte nervös und überlegte, wohin sie flüchten könnte, wenn die ersten Schläge fielen.

  Aber stattdessen lachte Geoffrey bloß. „Du bist ja nur eifersüchtig, weil keine Frau dich anschaut. Außer du bezahlst sie.“

  Überrascht sah Jane, wie Henry grinste. Die Sprache, die die Männer untereinander gebrauchten, war ihr fremd und schien schwerer zu verstehen zu sein als der Dialekt. Eine Beleidigung konnte einen Kampf oder ein Grinsen nach sich ziehen. Es hing davon ab, wer sie aussprach. Und wie.

  „Du vermittelst dem Burschen einen falschen Eindruck von mir“, sagte Geoffrey.

  „Weil du so dumm bist, einer Frau in die Klauen zu fallen?“, meinte Henry.

  Duncan neben ihr schüttelte den Kopf. „Du bist ein Glückspilz, Geoffrey. Bist einer Frau aus guter Familie versprochen, und sie ist auch noch verrückt nach dir.“ Er prostete ihm zu.

  Noch nie hatte sie Duncan von der Ehe sprechen hören. Schwang da etwa eine gewisse Sehnsucht in seiner Stimme mit? Nein, sicher nicht. Er hatte einen Eid abgelegt, hier zu unterrichten. In einer Welt ohne Frauen.

  „Und wie lange muss sie auf dich warten?“, fragte Henry.

  Geoffrey seufzte. „Bis zum nächsten Frühling. Wenn das Jahr vorbei ist, habe ich meinen Master. Dann kann ich in Carlisle meinen Weg machen.“

  „Wenn es Carlisle dann noch gibt“, sagte Duncan grimmig.

  Geoffrey und Henry wechselten Blicke. „Tut mir leid“, sagte Geoffrey.

  „Das mit deinem Vater“, fügte Henry hinzu.

  Sein Vater? Er hatte nichts über seinen Vater gesagt. „Was ist mit ihm?“

  Alle drei sahen sie an, und Jane wünschte sofort, sie hätte nicht gefragt.

  „Die Schotten nahmen ihn mit“, sagte Duncan endlich. „Jetzt fordern sie ein saftiges Lösegeld für seine Freilassung.“ Dann schüttelte er den Kopf, was wohl hieß, dass er nicht weiter darüber sprechen wollte.

  Er wandte sich wieder Geoffrey und Henry zu. „Und wie ist es bei euch?“

  „Die Stadtmauern sind stabil“, antwortete Geoffrey.

  „Wir wurden verschont“, sagte Henry. „Sie zogen sich in den Norden zurück.“

  „Pickering glaubt, ich könnte das Parlament davon überzeugen, die Truppen und die Abgaben, die wir benötigen, zur Verfügung zu stellen.“ Seufzend nahm Duncan einen Schluck aus seinem Krug. „Und auch das Lösegeld.“

  Jane riss verwundert die Augen auf. Jetzt lastete also das Schicksal des Vaters und seines ganzen Heimatlandes auf seinen Schultern. Kein Wunder, dass er so düster dreinschaute. Sie wünschte, sie könnte ihm sein Lachen zurückbringen.

  „Das wird dir schon gelingen“, meinte Geoffrey. „Du kannst mit Engelszungen reden, falls es nötig ist.“

  „Es sollte aber nicht nötig sein“, antwortete Duncan. „Die Wahrheit sollte eigentlich genügen.“

  Darauf sagte keiner etwas. Selbst Jane wusste, wie selten die Wahrheit genügte.

  Geoffrey wandte sich jetzt ihr zu. „Du bist nicht aus dem Norden, was, Little John?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Bedford.“ Die Antwort fiel ihr inzwischen schon leichter.

  „Bist ein zweiter Sohn, wie?“, fragte Henry.

  Duncan antwortete für sie. „Little John ist Waise.“

  „Ich habe nur noch eine Schwester.“ In Cambridge gab es keine erstgeborenen Söhne. Der älteste Sohn bekam die Ländereien. Die jüngeren hatten die Wahl zwischen Kriegshandwerk, Universität oder Kirche. Also musste sie irgendwie erklären, warum sie nicht in den Genuss des Familienbesitzes kam. „Der Lehnsherr nahm sich die Burg wieder zurück.“

  Duncan warf ihr einen scharfen Blick zu. Eine Burg und eine Schwester hatte sie bisher nicht erwähnt. „Bis du alt genug bist?“ Schwang da etwa Misstrauen in seiner Frage mit?

  „Nein. Es ist wegen … meiner Verletzung.“

  Sie wartete auf Fragen, aber keiner sagte etwas. Duncan musterte sie abwägend. Sie senkte die Augen und streckte die Beine unter dem Tisch aus, die Knie immer noch eng zusammengepresst.

  Um überzeugend zu wirken, sollte sie die Geschichte vielleicht etwas ausschmücken.

  „Ihr müsst wissen“, begann sie, „ich wurde von einem Pferd getreten, als ich sechs war …“

  „Nein, John. Du musst nicht …“ Duncans Stimme hatte einen drängenden Ton. Er legte ihr eine Hand auf den Arm, und sie spürte, wie ihr Herz schneller pochte.

  Sie gab aber nicht nach. Sie musste ihnen eine Erklärung bieten, eine Entschuldigung dafür, dass sie nicht so war wie die anderen am Tisch. „Genau hier, in die Rippen.“ Sie hob den Arm, um ihnen die Stelle zu zeigen. „Es ist nie richtig geheilt, deshalb kann ich kein Schwert schwingen …“

  Sie verstummte. Geoffrey und Henry starrten in ihr Bier, aber Duncan zeigte unerklärlicherweise ein strahlendes Grinsen. „In die Rippen, sagst du?“

  „Und da herum auch noch. Ich bandagiere sie immer, und manchmal, bei schlechtem Wetter, tut es weh …“

  „Gurn!“, brüllte Duncan plötzlich.

  Jane sprang auf. War das ein Warnruf? Bedeutete es Gefahr? Sollten sie losrennen?

  Aber stattdessen schnitten die drei Männer mit einem Mal Grimassen. Verzerrte, verrückte, groteske Fratzen. Mit großen Augen trank sie von ihrem Bier. Schließlich erstarrten die drei hässlichen Gesichter. Dann deuteten Duncan und Henry auf Geoffrey, und alle lachten, während Henry die Hand hob, um die Schankmagd herbeizuwinken.

  Jane fühlte sich, als wäre sie wieder fünf Jahre alt und beobachtete die furchterregenden Tiere in der Menagerie des Towers, deren wildes Benehmen sie sich nicht erklären konnte. „Was war das denn?“

  „Gurning“, antworteten die drei im Chor.

  „Und was ist das?“

  Die drei Männer starrten sie an, als wäre sie aus einer anderen Welt.

  „Gesichter schneiden.“

  „Je schlimmer, desto besser.“

  „Die schlimmste Fratze bezahlt die nächste Runde.“

  „Aha.“ Sie nickte, als würde das, was sie sagten, einen Sinn ergeben. Von Männern erwartete sie Ernsthaftigkeit und nicht solche Torheiten.

  „Obwohl“, bemerkte Henry, „jetzt, da Duncan Prinzipal ist, ist er zu würdevoll, um noch zu gewinnen.“

  „Vielleicht will er auch nur nicht bezahlen“, fügte Geoffrey hinzu, während er der Schankmagd eine Münze reichte.

  Duncan schenkte Jane ein nachsichtiges Lächeln. „Machen sie das dort, wo du herkommst, nicht?“

  Sie schüttelte den Kopf. Frauen schnitten niemals aus Spaß hässliche Grimassen.

  Ein Mädchen hatte hübsch zu sein und nett. Sie musste lächeln, ganz gleich, wie ihr zumute war. Gefühle teilte man mit anderen Frauen, aber in Gegenwart eines Mannes war eine Frau immer freundlich und vergnügt.

  Wie es schien, galten unter Männern andere Regeln.

  Sie vermutete, dass Duncan das Spiel nur vorgeschlagen hatte, um sie daran zu hindern, mehr über ihre Verletzung zu erzählen. Anscheinend war es in der Welt der Männer akzeptabel, hässliche Gesichter zu schneiden, aber nicht akzeptabel, etwas Schmerzliches und Persönliches miteinander zu teilen.

  Entschlossen hieb Jane mit dem Krug auf den Tisch. „Gurn!“

  Sie zog die Backen ein, schielte und reckte die Ellbogen wie eine Vogelscheuche. Dann schaute sie, was die anderen taten.

  Henry und Geoffrey deuteten auf sie. Sie musste grinsen.

  Duncan jedoch schüttelte den Kopf. „Er schummelt!“, sagte er. „Er gebraucht seine Arme. Nur das Gesicht gilt!“

  Sie streckte ihm die Zunge heraus und hoffte plötzlich, doch nicht gewonnen zu haben. Sie besaß nicht so viel Geld, dass sie es für Bier ausgeben könnte.

  „Der Herausforderer zahlt!“, rief Geoffrey und gab das Zeichen für die nächste Runde.

  Duncan zuckte die Achseln und nickte.

  Jane lächelte. Ein Spiel, sagte sie sich. Es war nur ein Spiel. Aber sie hatte es gespielt wie ein Mann.

  Erst etliche Runden später, nachdem sie einige Male ein Trinklied gesungen hatten, das Duncan gut zu kennen schien, machten sie sich auf den Heimweg. Jane summte den Refrain, eine Aneinanderreihung von sinnlosen Silben, die gut spät in der Nacht gesungen werden konnten, wenn die Sänger sich nicht mehr an die Worte erinnerten.

  Durch dunkle Straßen schwankten sie zurück zur Herberge. Jane fühlte sich, als könnte sie fliegen. Sie wurde von den Männern akzeptiert. Vor ihr sang Henry laut genug, um Tote aufzuwecken.

  Duncan neben ihr versuchte, vernünftig zu klingen. „Halt den Mund. Mit deinem Gejaule hetzt du uns noch die Büttel auf den Hals.“

  Geoffrey versuchte ihn zu beschwichtigen. Aber er konnte kein Wort mehr hervorbringen.

  Dann entdeckten sie vor sich eine Frau, gewiss nicht älter als Jane, fast noch ein Mädchen.

  „Komm her, Frauenzimmer“, schrie Henry. „Gefällt dir mein Lied?“

  Die Frau winkte, blieb aber nicht stehen. „Nicht heute Nacht.“

  „Hey!“, brüllte er. „Ich habe dich was gefragt.“

  Sie ging weiter.

  „Ich würde auch nicht auf dich achten, wenn ich sie wäre“, sagte Duncan und ergriff Henry am Arm. „Du klingst wie ein quakender Frosch.“

  Aber Henry ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. „Antworte mir!“, schrie er. Er befreite sich aus Duncans Griff, rannte los, packte das Mädchen und stieß sie gegen die Mauer. Jane und die anderen folgten ihm. Als sie nahe genug waren, erkannte Jane die Schankmagd aus der Bierschänke.

  Keine anständige Frau hielt sich zu der Zeit noch allein auf der Straße auf.

  Die Haltung des Mädchens drückte Angst und auch Zorn aus. Schließlich gewann der Zorn die Oberhand. „Für mich hört ihr euch alle wie Frösche an.“

  „Hey!“ Geoffrey torkelte jetzt ebenfalls auf sie zu. „Beleidige nicht meine Freunde.“

  „Küss sie, Geoffrey!“, sagte Henry und stieß ihn auf das Mädchen zu. „Deine Verlobte erfährt’s ja nicht.“

  „Das reicht“, sagte Duncan. „Wenn wir den Aufseher der Universität aufwecken, werde ich alles dem Kanzler erklären müssen.“

  Aber bei Henry half kein gutes Zureden mehr. „Keine Angst. Sie hat genug Küsse für uns alle.“

  Die Laute in der einen Hand, griff Duncan wieder nach Henry, aber jetzt taumelte Geoffrey auf das Mädchen zu, prallte gegen sie und presste sie an die Mauer.

  Jane verspürte den Drang, laut zu schreien. Was hatte ihre glücklichen Kameraden in Monster verwandelt, die glaubten, eine Frau würde ihre betrunkenen Küsse willkommen heißen? „Nicht! Hört auf!“

  „Keine Angst, Little John.“ Immer noch lachend, fiel Henry auf die Knie und brachte beinahe Duncan mit zu Fall. Die Saiten der Laute schwirrten leise. „Du kommst auch noch dran.“

  Diese Vorstellung drehte ihr den Magen um. Das ganze Bier, das ihr bis jetzt nichts ausgemacht hatte, kam ihr hoch. Sie krümmte sich und spuckte den Inhalt ihres Magens auf die staubige Straße.

  Eine Hand rieb ihr beruhigend über den Rücken. Es war Duncan.

  Henry, der immer noch im Dreck saß, lachte. „Der Bursche amüsiert sich ja prächtig.“

  Jane kniff die Augen zusammen, aber davon wurde ihr nur schwindlig. Kaum fähig, sich aufrecht zu halten, schwankte sie auf Duncan zu. Am liebsten hätte sie auf die Männer eingeschlagen. Wie konnten sie eine Frau so behandeln? Sogar Geoffrey, fast schon verheiratet und zuvor so freundlich, machte mit. Nur Duncan hatte protestiert. Tat er es aus Angst vor der Wache oder aus Sorge um das Mädchen?

  „Los, kommt, ihr Tölpel.“ Duncans Stimme dröhnte in ihrem Ohr. „Ich habe Mühe genug, uns beim Kanzler in Gnaden zu halten, auch ohne solchen Krawall auf der Straße. Lasst sie gehen.“

  Als Jane die Augen öffnete, war das Mädchen verschwunden. Henry, der kaum wahrzunehmen schien, dass er um seine Küsse gebracht worden war, rappelte sich mühsam auf und sang wieder sein Lied. Jane machte einen wackeligen Schritt. Geoffrey trat an ihre andere Seite, aber Duncan winkte ab. „Ich hab ihn schon. Er ist zu berauscht, um zu gehen.“

  Und sie spürte, wie er sie hochhob.

  An ihn geschmiegt genoss sie es, wie seine Brust an ihrer Wange sich hob und senkte. Sie sog den Duft seiner Haut ein. Darin schwang ein warmer, beruhigender Hauch von Wacholder mit.

  Dicht neben sich hörte sie Geoffreys Stimme. „Wenn du willst, trage ich ihn eine Weile.“

  „Er wiegt nicht mehr als ein Lamm“, antwortete Duncan in seinem nordischen Dialekt. „Ich hätte ihn mir ja über die Schulter geworfen, aber dann speit er mir noch den ganzen Rücken voll.“

  Sie erstarrte. Es war ihr unmöglich, sich in seinen Armen weiter zu entspannen. Was, wenn sie auf der Straße als Frau erkannt worden wäre, als sie auf der Suche nach einem Lager war?

  Was, wenn man sie jetzt erkannte?

  Die Vorstellung ließ ihren Magen wieder rebellieren, aber sie presste die Lippen zusammen und unterdrückte die Übelkeit.

  Bis sie die Herberge erreichten, war Henry ziemlich still geworden. Er und Geoffrey halfen sich gegenseitig die Treppe hinauf.

  Jane begann zu zappeln. „Lasst mich hinunter.“

  „Bist du sicher?“

  Sie nickte, und Duncan setzte sie auf der ersten Stufe ab. Sie hob den Fuß und stolperte prompt.

  Duncan seufzte. „Jetzt komm schon. Ich trage dich ins Bett.“

  Er wollte sie wieder hochheben, aber sie hob abwehrend die Hände. „Ich kann das schon allein.“ Selbst in ihren eigenen Ohren klang sie jetzt wie ein bockiges Kind.

  „Ich bin sicher, dass du das kannst“, antwortete er mit geduldiger und sanfter Stimme. „Aber es ist einfacher, wenn ich dir helfe.“

  Sie schlug seine ausgestreckte Hand fort, stolperte rückwärts und landete unsanft auf der Treppe. „Nein!“ Würde er jetzt ihren Protest überhören, wie seine Freunde den des Mädchens überhört hatten?

  Erschöpft lehnte Duncan sich an die Mauer. „Ich bin zu müde für solche Dummheiten. Jetzt lass mich dich ins Bett bringen, Little John, damit wir endlich etwas Schlaf bekommen. Morgen früh muss ich das Portal von St. Michael’s für die Frühmesse öffnen. Ich habe jetzt keine Geduld für all das.“

  Er griff nach ihr, aber sie schlug um sich, ohne darauf zu achten, wo ihre Schläge landeten. Die Angst raubte ihr fast den Atem. Was würde er tun, wenn er entdeckte, dass in Little Johns Kleidern eine Frau steckte? Würde er sie gegen die Wand pressen und einen Kuss fordern?

  Oder noch Schlimmeres?

  Ihre Faust trommelte gegen seine Rippen, und ihr Ellenbogen traf sein Ohr. „Nein!“, kreischte sie laut genug, um das ganze Haus zu wecken.

  „Schon gut!“ Er hob die Hände. „Dann bring dich eben selbst ins Bett. Und jammere mir morgen nichts vor, wenn du dir die ganze Nacht die Seele aus dem Leib spuckst.“

  Sie rappelte sich hoch und setzte sich jäh wieder hin, als ihr Magen verrückt spielte. „Brauch Eure Hilfe nicht!“ Ein Mann konnte die Dinge selbst in die Hand nehmen. „Morgen geht es mir schon besser.“

  Er schüttelte den Kopf, während sie auf allen vieren die Treppe hinaufkrabbelte. „Eher schlechter, vermute ich“, murmelte er.

5. KAPITEL

  Es ging ihr schlechter am nächsten Morgen.

  Nicht nur ihrem Magen und ihrem Kopf, sondern ihrem Herzen. Sie fühlte sich dem Mädchen der vergangenen Nacht verbunden, wie sie sich noch nie einer Frau verbunden gefühlt hatte. Und die männliche Kameradschaft, die sie genossen hatte, schien jetzt auf der anderen Seite einer hohen Mauer zu liegen.

  Jane verbrachte den Tag schweigend. Sie wusste einfach nicht, was sie mit diesen Kreaturen reden sollte, in die ihre vermeintlichen Freunde sich verwandelt hatten.

  Später am Nachmittag rief Duncan sie in den Gemeinschaftsraum. „Lass mal sehen, wie es um dein Latein steht, Bursche. Portare.“

  Sie stolperte durch die Konjugation, Gegenwart und Perfekt, Aktiv und Passiv, und sah ihn dabei nicht an. Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie ihn wirklich kannte. Oder ihn überhaupt kennen wollte.

  „Was ist los, Junge? Spricht das Bier der letzten Nacht immer noch mit dir?“

  Sie funkelte ihn böse an, wollte ihn mit Worten verletzen, weil er sie enttäuscht hatte. „Fragt Ihr Euch gar nicht, wie sie sich gefühlt hat?“

  „Wer?“

  „Das Mädchen letzte Nacht.“ So gefühllos war er also, dass er sich nicht einmal erinnerte. „Als Ihr … Als wir …“ Wir. Sie war auch dabei gewesen.

  „Bekümmert dich das immer noch?“

  Jetzt sah sie ihn an. „Ja.“

  Sein Gesichtsausdruck wandelte sich, war so schwer festzuhalten wie Rauch. Dann sah er auf die kalte Feierstelle. „Es war keine Nacht, auf die wir stolz sein können.“

  Henry und Geoffrey betraten den Raum. Man sah ihnen an, dass es ihnen nicht gut ging. Duncans Schultern entspannten sich. Die Männer lachten reumütig über ihre Brummschädel und ihre rebellierenden Mägen.

  Geoffrey warf Jane einen Blick zu. „Eine raue Nacht, was, Bursche?“

  Sie nickte.

  „Little John ist beunruhigt wegen des Mädchens“, sagte Duncan.

  Jane runzelte die Brauen. Das war kein Thema, das sie mit den anderen besprechen wollte.

  „Frauen sind nicht wie wir, John“, sagte Henry todernst.

  Sie war gerade dabei, die Wahrheit dieser Worte zu erfahren.

  „Das wirst du verstehen, wenn du älter bist und mehr Erfahrung mit ihnen gesammelt hast“, fügte Geoffrey mit der Überlegenheit des zukünftigen Ehemanns hinzu.

  Henry knuffte seinen Freund in die Schulter. „Nein, das wird er nicht. Keiner versteht die Frauen.“

  Jane sah Duncan an, aber der blieb stumm und runzelte nur leicht die Stirn.

  „Was ist an den Frauen denn so schwer zu verstehen?“, fragte sie. Auch in solchen Momenten, wenn sie auf ihre Geschlechtsgenossinnen nur heruntersehen konnte, war sie der Meinung, dass sie unglaublich leicht zu durchschauen waren.

  „Alles!“, sagte Henry.

  Duncan schüttelte den Kopf. „Nicht für einen weisen Mann.“

  „Aber Henry hat versucht, dieses Mädchen zu küssen, sogar noch, als sie protestierte.“ Bei diesen Worten sah sie Duncan an und erwartete, dass er für all die Fehler der letzten Nacht geradestand.

  Stattdessen sprach Henry. „Wenn ich sie geküsst hätte, hätte es ihr bestimmt gefallen!“, schwor er und zog wieder ihren Blick auf sich.

  Sie sah ihn unverwandt an, und er bekam langsam rote Ohren. „Das alles hatte nichts zu bedeuten.“

  „Nicht für dich.“ Sie wusste genug über Frauen, um zu erkennen, dass das Mädchen ihm am liebsten eins auf die Ohren gegeben hätte – oder in Tränen ausgebrochen wäre.

  Oder beides.

  Geoffrey ergriff ruhig und im gelehrten Tonfall die Verteidigung. „Aber sie ist eine Hure. Sie hat bei vielen Männern gelegen.“

  Eine Hure. Auch ihre Mutter hatten sie so genannt. Und Schlimmeres. „Aber sie sagte Nein.“

  „Manchmal sagt eine Frau Nein, wenn sie nur überzeugt werden will“, antwortete Henry.

  „Woher wusstet Ihr denn, was sie dachte?“ Jane wusste es. Diese Frau auf der Straße hatte nicht überzeugt werden wollen.

  „John, wenn du die alten Texte liest, wirst du verstehen, was Henry meint“, begann Duncan mit seiner typischen Lehrerstimme. „Eine Frau ist schwach und unvollkommen, aber das hat die Natur so gewollt. Der Mann muss über sie bestimmen, denn er denkt rational. Frauen denken nicht, weißt du. Sie fühlen.“

  „Und keiner weiß, was eine Frau fühlt!“, sagte Henry und rief damit ein allgemeines Gelächter hervor.

  Jane lachte nicht. Bekümmert und verwirrt, fühlte sie sich zu sehr als Frau, die sie doch nie hatte sein wollen.

  Sie hatte die Männer bewundert, hatte so sein wollen wie sie. Doch jetzt entdeckte sie, dass deren Weisheit Lücken aufwies, die sie sich nie hätte vorstellen können, solange sie mit dem Gatten ihrer Schwester im selben Haus gewohnt hatte.

  Sicher verborgen vor den Blicken der Frauen waren Männer plötzlich völlig andere Wesen. Was geschah nach der Hochzeit, wenn Mann und Frau zu einem gemeinsamen Leben gezwungen waren? Es musste eine wahre Offenbarung sein. Der edle Ritter, der beim Essen rülpste. Die schöne Maid, die während ihrer monatlichen Regel gereizt und unbeherrscht war. Wie anders könnte die Welt aussehen, wenn Männer und Frauen einander wirklich kennen würden.

  „Wenn du älter bist, wirst du es schon noch sehen, Little John“, sagte Henry. „Frauen sind triebhafter als Männer.“

  „Glaubt Ihr das?“, fragte sie Duncan. Als er nichts darauf antwortete, stupste sie ihn an.

  „Das ist keine Ansichtssache“, erklärte er, gerade so, als würde er einen förmlichen Disput eröffnen. „Aquinas, Hippokrates und viele andere Geistesgrößen haben darüber geschrieben. Frauen wurden dazu geschaffen, von Männern beschützt zu werden. Sie sind mindere Kreaturen und haben nicht genug Verstand, um intellektuelle Dinge zu begreifen.“

  Jane kaute auf ihrer Unterlippe und runzelte die Stirn, als würde sie über seine Worte nachdenken. Innerlich erstickte sie daran. Die Kirche, die Universität, sie alle sagten solche Dinge, die auf sie einfach nicht zutrafen. Vielleicht war sie keine richtige Frau, wenn sie sich so sehr von ihren Geschlechtsgenossinnen unterschied.

  Aber tat sie das wirklich?

  „Varium et mutabile semper femina“, sagte sie schließlich.

  „Genau!“, sagte Duncan erfreut, als hätte sie ihre Lektion gut gelernt. „Gott hat die Frauen nicht zum Denken und zur Selbstbestimmung geschaffen. Ihnen fehlt der animo virile, der männliche Geist, den du und ich besitzen.“

  Sie hätte Duncan gerne einmal als Frau gesehen. Dann hätte er gemerkt, was für eine Herausforderung ein Frauenleben bedeuten konnte.

  Die Männer an der Universität kämpften mit dem Geist und dem Wort und nicht hoch zu Ross mit dem Schwert. Und das konnte sie auch tun. Sie konnte debattieren wie ein Mann.

  „Es gibt aber doch Ausnahmen“, begann sie. „Königin Eleanor zum Beispiel.“ Die Königin war zwar schon seit fast zweihundert Jahren tot, aber jedermann wusste, dass sie genau so mächtig und stark gewesen war wie ihr Gatte Henry.

  „Ah, das ist kein gutes Beispiel für deine Behauptung“, wischte Duncan ihre Herausforderung vom Tisch. „Sie benutzte ihren Körper, um ihren Gatten zu manipulieren, und ihre Gefühle, um ihre Söhne zu beherrschen. Sie selbst handelte nicht. Es waren die Männer um sie herum.“

  Henry nickte weise. „Wir sind die logisch Denkenden, Little John. Frauen werden von ihren ursprünglichen Gelüsten beherrscht.“

  Jane biss die Zähne zusammen und verbot es sich, darauf hinzuweisen, dass es nicht die Lust der Frau gewesen war, die sie gestern Nacht beobachtet hatte.

  „Sie besitzen eine geheimnisvolle Macht.“ Duncan beugte sich zu ihr herunter. „Die darfst du nie unterschätzen, Little John. Und das ist jetzt kein Gerede. Der ungebildete Mann ist seinen Trieben ausgeliefert wie ein Ziegenbock.“ Er warf Henry über den Tisch hinweg einen Blick zu. „So wie dieser Halunke da gestern Nacht.“

  Henry ließ den Kopf hängen und sagte ausnahmsweise einmal nichts.

  Duncan fasste seine Lektion zusammen. „Hier wirst du lernen, ein Mann zu sein, und auch, wie du deine eigene lüsterne Natur überwindest. Zu so etwas wäre eine Frau überhaupt nicht fähig.“

  „Aber wenn du diesen Trieben nachgibst, wird die Frau dich beherrschen, und du merkst es nicht einmal.“ Zu Anfang hatte Henry noch einen reumütigen Ton in der Stimme gehabt, jetzt aber schloss er mit einem Grinsen. „Frag nur Geoffrey.“

  Dieser lächelte. Wie es schien, war er nur allzu glücklich, beherrscht zu werden. Trotzdem versetzte er Henry einen Stoß.

  Duncan nickte. „Nur wenn er sich selbst beherrscht, kann ein Mann eine Frau beherrschen. Gelingt ihm das nicht, wird sie ihn beherrschen.“

  Jane starrte ihn mit offenem Mund an.

  Für diese Männer war eine Frau ein gefährliches, geistloses, lustvolles Tier, unfähig, ihren Körper oder ihre Gedanken zu kontrollieren. Diese Angst, wie vor einem mysteriösen Wesen, das die Männer als etwas verwirrend anderes betrachteten, hatte sie nicht erwartet.

  Einen Augenblick lang wollte sie eine Frau sein und diese geheimnisvolle Macht für sich in Anspruch nehmen. Wollte aufstehen und verkünden, dass sie eine Frau war, dass sie fühlen und denken konnte.

  Und dass gar nichts Geheimnisvolles daran war, wenn eine Frau sich nach Achtung und Liebe sehnte.

  Außer dass Frauen, anders als Männer, bereit waren, sich das auch einzugestehen.

  Aber Jane rührte sich nicht. Es war ein gefährliches Spiel, das sie da spielte. Was würde geschehen, wenn sie die Unterstützung dieser Kameraden verlor?

  Ohne den Schutz ihrer männlichen Verkleidung wäre sie genau so hilflos wie dieses arme Mädchen auf der Straße.

  Duncan erwachte, noch bevor es hell wurde. Er erinnerte sich, von einer Frau geträumt zu haben, die er noch nie gesehen hatte. Einer mit hellen Haaren und blauen Augen, die am Rand von einem noch dunkleren Blau waren.

  Er rollte sich auf den Rücken und starrte zur Decke hinauf, während er über Little John und dessen Reaktion auf die Hure nachdachte.

  Und seine eigene.

  Als Prinzipal hätte er die Scholaren in Zucht halten müssen und seinen Freunden nicht erlauben dürfen, wild durch die Straßen zu rennen. Er hatte nicht nur sie einem Risiko ausgesetzt, er hatte auch die Zukunft der Studentenherberge aufs Spiel gesetzt, in deren Gründung er so viel Arbeit investiert hatte.

  Doch er konnte kaum noch Verständnis für die Universitätsvorschriften aufbringen. Die Regeln waren absurd und die Texte unverständlich, und viele wurden genau so oft ignoriert wie befolgt.

  Was spielte es schon für eine Rolle, ob ein Student die ganze Nacht zechte, wenn er sich nur am nächsten Tag bei den dies legibiles, den Vorlesungen, sehen ließ?

  Er rollte sich aus dem Bett, zog sich die schwarze Robe des Masters über, griff nach den Kirchenschlüsseln und machte sich auf den Weg, um den wartenden Gläubigen das Portal aufzuschließen. Diese Kirchenpflicht war Teil des Preises, den er für sein Stipendium bezahlen musste.

  Sein Traum verfolgte ihn während des ganzen Weges über den Marquet Square bis zur High Street und erinnerte ihn an die Gelüste, über die er Little John belehrt hatte.

  Nicht gerade das passende Thema, wenn man auf dem Weg zum Frühgottesdienst war.

  Vielleicht hatte das Zusammentreffen mit der Frau auf der Straße die Lust in ihm geweckt. Oder das Gespräch über Frauen und Männer.

  Oder die Erleichterung zu erfahren, dass es Little John in dieser Beziehung an nichts fehlte.

  Na ja, so ganz stimmte das nicht. Was dem Jungen zugestoßen war, hatte ihn verletzt zurückgelassen, auch wenn man es auf den ersten Blick nicht sah. Bei einem Mann wäre eine solche Verletzung nach ein paar Monaten verheilt. Aber bei einem Jungen? Sie fügte ihm einen immerwährenden Schmerz zu, der vielleicht groß genug war, sein Wachstum zu behindern und ihn unfähig zu machen, das Schwert zu führen. Verkrüppelt, wie er war, würde er den Besitz seines Lehnsherrn sicher nicht halten können.

  Empfindliche Rippen waren das eine, ohne sein bestes Stück leben zu müssen, war aber doch etwas anderes.

  Er freute sich, dass der Junge auf die Freuden der Liebe nicht würde verzichten müssen. Gerade wegen dieser Freuden hatte Duncan sich damals entschlossen, nur die niederen Weihen zu empfangen.

  Aber jetzt, wo er über dieses Thema nachdachte, beherrschte es seinen Körper und ließ ihn nicht mehr los. Duncan drehte rasselnd den Schlüssel im Schloss des Kirchenportals und beobachtete dann den schläfrigen Einzug der Gläubigen. Zum Glück verbarg die wallende schwarze Robe seinen Körper. Er verriet nämlich überdeutlich, dass man Duncans Gedanken im Augenblick nicht gerade heilig nennen konnte.

  Der Kanzler und der Bischof schienen nicht zwischen einer Universität und einem Kloster zu unterscheiden. Sie missbilligten es, wenn die Scholaren sich mit Frauen einließen. Vielleicht glaubten sie, junge, gesunde Männer würden die Frauen vergessen, wenn man diese nur von ihnen fernhielt.

  Er, Duncan, war der lebende Beweis dafür, dass das ein Trugschluss war.

  Vielleicht war jetzt der richtige Moment, Little John in die Freuden des weiblichen Fleisches einzuführen. Jetzt, da er wusste, dass die Verletzung des Jungen ihn nicht daran hindern würde, konnte er die Erziehung des Jungen in die Hand nehmen.

  Der Bursche wusste bestimmt nichts über die Frauen.

  Es war der Morgen des Tages, an dem der König sich angekündigt hatte, und der Junge war nirgends zu sehen.

  Duncan hatte John einen ganz einfach Auftrag gegeben: Er sollte seine Universitätsrobe holen und ihm helfen, sich für die Zeremonie anzukleiden. Alle anderen waren bereits fort. Der Morgen war schon halb vorbei, der König würde noch vor dem Mittag ankommen, und weder die Gewänder noch der Junge waren auffindbar.

  Mit nacktem Oberkörper sah er aus dem Fenster zum Abtritt im hinteren Teil des Hofes. Dann stürmte er mit wachsender Wut aus der Kammer.

  John war ein ernsthafter Junge, aber in den letzten Tagen hing er zu oft Tagträumen nach, wenn es Zeit zur Arbeit war. Es schien ihm nicht klar zu sein, dass andere doppelt hart arbeiten mussten oder dass Männer hungrig blieben, wenn er nicht in der Küche erschien.

  Duncan war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, den verhätschelten Jungen zu beschützen oder dem Verlangen, ihn kräftig zu schütteln. John tat das alles sicher nicht aus bösem Willen, aber er schien sich für nichts verantwortlich zu fühlen.

  Duncan dagegen fühlte sich für alles verantwortlich. Vielleicht beneidete er den Jungen auch für seine Sorglosigkeit.

  „Little John!“, bellte er. „Wo bist du?“

  Die Worte hallten in der leeren Herberge wider. Alle waren fort, um einen guten Platz zu finden, von wo aus sie einen Blick auf den feierlichen Einzug des Königs werfen konnten.

  „Hier oben.“

  Er folgte der Stimme hinauf zum Schlafsaal der Jungen im obersten Stock. Wütend, weil der Junge nicht zu ihm gekommen war, stampfte er die Stufen hinauf. „Wo zum Teufel ist mein Gewand?“, schrie er an der Tür.

  Der Junge sprang erschrocken auf und ließ beinahe fallen, was er in der Hand hielt. „Oh, ich habe völlig die Zeit vergessen.“

  „Schwierig, wo St. Mary’s doch die Stunde schlägt.“

  John schaute mit großen Augen auf Duncans nackte Brust.

  „Was starrst du denn so?“ Er sah an sich herunter und fühlte sich plötzlich ziemlich unbehaglich.

  „Tue ich doch gar nicht!“ John hob den Blick. Seine Augen waren von einem beunruhigenden Blau. Er verbarg die Hand hinter dem Rücken.

  „Und was versteckst du da?“ Duncan packte den Arm des Jungen und musste dabei gegen das warme Gefühl in seinem Herzen ankämpfen. Es war zweifellos Zorn.

  „Nichts.“

  Duncan zerrte Johns Arm nach vorn und öffnete die Finge des Jungen. Was er entdeckte, war ein Spiegel aus Elfenbein.

  Eitel wie eine Frau. Duncan seufzte.

  Als sein Blick auf die geschnitzte Rückseite des Spiegels fiel, musste er blinzeln. Die bemerkenswert kunstvoll gearbeitete Szene zeigte einen Ritter zu Pferd, der die Arme um eine Frau schlang.

  Genauer gesagt, seine Hände umschlossen ihre Brüste.

  Er ließ die Hand des Jungen sinken. Jetzt war keine Zeit, an Frauen zu denken. „Geh. Hol das Gewand. Schnell. Und triff mich dann in meiner Kammer.“

  John rannte los.

  Duncan folgte ihm die Treppe hinunter und bemühte sich, an die Zeremonie des heutigen Tages zu denken und nicht an die endlosen Überraschungen, die John ihm bereitete. Der Junge behauptete, ein mittelloses Waisenkind zu sein, aber der Spiegel in seiner Hand könnte der Gattin eines Earls gehören.

  Oder, wenn man die Schnitzerei bedachte, seiner Geliebten.

  Und wenn der Junge das Bild betrachtet hatte, hatte er dabei bestimmt an eine Frau gedacht.

  Mit rotem Gesicht tauchte John in der Tür auf, auf dem Arm eine kurze schwarze Robe.

  „Ich brauche die cappa clausa, nicht den Tappert. Und wo ist meine Kapuze?“

  „Woher soll ich denn wissen, was Ihr anziehen wollt?“

  „Als wüsstest du das nicht. Die cappa ist ein langes, schwarzes Gewand mit einem Schlitz in der Mitte. Und die Kapuze ist die mit dem grauen Pelzrand. Jetzt lauf!“ Der Junge tat, wie ihm befohlen. „Und vergiss den Hut nicht!“

  Voll beladen kehrte er zurück und betrachtete zweifelnd den weichen grauen Pelz, der den Rand der Kapuze einfasste. „Ihr werdet ganz schön schwitzen.“

  Das wusste Duncan. Aber er hatte nicht genug Geld, um sich eine mit Seide eingefasste Sommerkapuze zu kaufen. „Tu, was ich dir sage, John. Ich werde vor meinen Kollegen und dem König gehen. Und ich werde das Gewand tragen, zu dem ich berechtigt bin.“

  Der Junge schüttelte den Kopf. „Ich kenne Frauen, die machen weniger Aufhebens um ihre Kleidung.“

  „Du bist doch derjenige, der stundenlang in den Spiegel sieht!“ Plötzlich verlor Duncan die Geduld. „Sieben Jahre des Schweißes und der Schufterei hat es gedauert, bis ich mir diesen Pelz verdient habe, und, bei Gott, ich werde ihn tragen!“ Sieben Jahre, um ihnen allen zu beweisen, dass sie sich geirrt hatten. Und immer noch gab es Leute, die glaubten, er gehöre nicht nach Cambridge. Er funkelte den Jungen wütend an. „Wenn – nein, falls du je das Trivium und Quadrivium schaffst, wirst auch du stolz sein, darin zu schwitzen.“

  John riss die Augen auf und trat einen Schritt zurück. Er sah von Duncan zu dem Berg schwarzer Kleidung und straffte dann die Schultern. „Was kommt als Erstes?“

  Er erklärte dem Jungen, in welcher Reihenfolge man die ehrwürdige Tracht anlegte. Auch wenn er sich bei der Zeremonie nicht wohlfühlte, war er entschlossen, sie zu vollziehen. Johns Finger legten ihm das Gewand über die Schultern und glätteten sorgfältig die Falten.

  Es war eine eigenartig intime Situation, angekleidet zu werden. Den Druck der Finger auf der Brust zu fühlen, als der Junge die fließende Robe glatt strich. Seinem Atem im Nacken zu spüren, als er ihm die Kappe aufsetzte. Einen Moment lang seinen Duft einzuatmen. Er roch jetzt nicht mehr nach Stall, sondern nach etwas Unerwartetem, das er nicht benennen konnte, das ihm jedoch irgendwie vertraut war.

  Duncan schloss die Augen, sah aber nur wieder das Bild auf der Rückseite des Spiegels vor sich, von dem Ritter und seiner Dame.

  Dass ihn solch eine Berührung erregen konnte, lag nur daran, dass er seinem Körper zu lange nicht mehr zu seinem Recht verholfen hatte, dachte er beunruhigt. Nicht an dem Jungen.

  „So“, sagte John. „Ihr seht sehr vornehm aus.“

  Duncan blickte auf und sah den Stolz in Johns blauen Augen.

  Unbehaglich zuckte er mit den Schultern und war dankbar für den weiten Umhang. Man konnte nicht einmal erkennen, ob ein Mann oder eine Frau sich unter einem solchen Mantel verbarg. Und auch nicht, dass sein bester Freund plötzlich zum Leben erwacht war.

  Während Duncan die Treppe hinunterstieg, zwang er sich dazu, sich auf die Zeremonie zu konzentrieren und die weltlichen Sehnsüchte zu vergessen, die ihn immer noch plagten.

  Der Junge wich ihm nicht von der Seite, als er die Herberge verließ und in Richtung High Street ging. An der Ecke drängte sich die Menge. Duncan musste sich dorthin durchkämpfen, wo seine Fakultät stand.

  „Duncan, sehe ich würdig genug aus, um den König zu treffen?“

  Er blickte auf John hinunter, der an seiner zerknitterten Tunika herumzupfte. Die Wangen des Jungen waren gerötet, und die Locken seines hellen widerspenstigen Haars wehten im Wind. Es lag etwas so Intensives in der Frage, dass Duncan keine Zeit zum Nachdenken blieb. „Mach dir mal keine Sorgen. Du wirst Seiner Majestät nicht begegnen.“

  „Aber ich muss! Ich muss ihm doch sagen, dass ich studiere, damit ich es wert bin, in seine Dienste zu treten!“

  „John, das hier ist eine von der Stadt veranstaltete Feierlichkeit, keine Audienz bei Hofe. Seine Majestät wird vom Bürgermeister, dem Kanzler und den Gilden willkommen geheißen. Da ist kein Platz für einen wirrköpfigen Studenten.“

  Duncan bahnte sich seinen Weg durch die Menge, die murrend Platz machte, als die Menschen seine Robe erkannten.

  John folgte ihm weiterhin. „Ihr kennt ihn. Ihr könnt mich ihm vorstellen.“

  „Nein. Kann ich nicht.“ Seltsamerweise widerstrebte es ihm, den Jungen so zu enttäuschen. „Ich werde gar nicht in deiner Nähe sein.“

  Das Lächeln verschwand schlagartig. „Warum nicht?“

  „Weil das Kollegium beisammensteht.“ Er erreichte den Rand der Menge. Links von ihm reihte sich die halbe Strecke zum Trumpington Gate ein Stand an den anderen. Duncan winkte Pickering zu, der auf der anderen Straßenseite bei den Mitgliedern des Parlamentes stand, und drehte sich dann zu John um. „Jetzt stell dich da drüben hin. Ich sehe dich dann später.“

  Mit leichten Schuldgefühlen wandte er dem Jungen den Rücken zu und nahm seinen Platz unter den übrigen Mitgliedern der Fakultät ein.

  Der Kanzler, ganz in Scharlachrot gekleidet, sah ihn strafend an. „Ihr seid spät.“

  „Oh?“ Er hoffte, dass sein Ton seine Verachtung zum Ausdruck brachte. Wenn nicht, tat es sein nordischer Akzent. „Habe ich Seine Majestät warten lassen?“

  Er wartete die Antwort nicht ab, sondernd drehte sich um und suchte in der Menge der Studenten nach John.

  Jane schmerzte schon der Arm vom anhaltenden Winken, aber der König sah nie zu ihr herüber.

  Sie rieb sich die Schulter, als er vorbeigeritten war. Er sah aus wie ein blonder Engel, entschied sie. Überhaupt sah er viel mehr wie ein Gelehrter aus als Duncan.

  Als ihr Blick auf Duncan fiel, der auf der anderen Straßenseite stand, erwachte so etwas wie Stolz in ihrem Herzen.

  Er sah aus wie ein Krieger.

  Selbst die wallende Robe konnte nicht seine breiten Schultern verbergen oder von seinem strengen Gesicht ablenken. Jetzt, wo sie ihn inmitten der Schar schwarz gekleideter Master sah, verstand sie, warum das Gewand so wichtig war. Einer war in Scharlachrot gekleidet, ein paar wenige in Blau. Was hatte das alles zu bedeuten?

  Sie sah nicht annähernd so beeindruckend aus. Fast hätte Duncan sie dabei erwischt, wie sie heute Morgen den Leinenballen zwischen ihren Beinen befestigt hatte. Als er in ihre Kammer gestürmt war, nur mit seiner Hose bekleidet, hatte der Anblick seiner nackten Brust ihr fast den Atem geraubt.

  Und dann musste sie ihn auch noch ankleiden.

  Sie war ihm nahe genug gewesen, um den Duft seiner Haut einzuatmen. Ihre Finger schienen zu glühen, wenn sie seine Brust streiften. Wie gerne hätte sie ihm über die Schultern gestrichen, die Muskeln seiner Arme befühlt, die stärker waren, als sie es bei einem Gelehrten erwartet hatte. Der Kampf gegen ihr Verlangen hatte ihre Finger steif und ungeschickt werden lassen anstatt geschmeidig und sanft, wie die einer Frau sein sollten.

  Geschmeidige weibliche Finger hatte sie nie besessen. Und noch nie hatte sie sich so sehr danach gesehnt.

  Sie zwang sich, den Blick von Duncan zu nehmen und wieder zum König zu schauen, der gerade vom Pferd stieg, umgeben von den Männern seines Rats und des House of Lords. Seinetwegen war sie heute hier. Und ganz gleich, was es kostete, sie würde nahe genug an ihn herankommen, dass er sie sah.

  Nahe genug, um mit ihm zu sprechen.

  Was sie wohl empfinden würde, wenn sie ihm begegnete, ihrem königlichen Verwandten? Würde er die Blutsbande erkennen? Würde er sein eigenes blondes Haar in ihrem wiedererkennen?

  Wäre sie als Junge anstatt als armes, schwaches Mädchen geboren, wäre sie längst bei Hofe, würde vielleicht sogar neben König Richard reiten. Männliche Bastarde von Königen wurden oft anerkannt und in ihrem Rang bestätigt. Sie wurden Krieger, Bischöfe, Gesandte.

  Manchmal verheiratete man die unehelichen Töchter, um Bündnisse zu festigen. Weder ihr noch ihrer Schwester war eine solche Verbindung angeboten worden. Aber kaum eine der königlichen Mätressen war auch so verhasst gewesen wie ihre Mutter.

  Der König stieg die Treppe zu einem hölzernen Podest hinauf, um oben auf einem provisorischen Thron Platz zu nehmen.

  Sie suchte in seinem Gesicht nach Ähnlichkeit mit dem ihren.

  Oh ja, er war blond und blauäugig, das konnte sie sogar aus dieser Entfernung sehen.

  Aber es war mehr als der Bart auf seinen Wangen, was sein Gesicht von dem ihren unterschied. Sein Mund, süß wie eine Rosenblüte, sah mädchenhafter aus als ihr eigener. Und sein Kinn war weich gerundet, während ihres eher kantig war.

  Sie seufzte. Wahrscheinlich war es besser, wenn sie sich nicht besonders ähnlich sahen. So gab es weniger Verbindungen zwischen Jane, Tochter eines toten Königs, und John, dem eifrigen jungen Studenten.

  Der König ließ sich in seinem Sessel nieder. Jane wartete geduldig den Aufmarsch der Metzger-, Bäcker- und Kerzenziehergilden ab.

  Der Blick des Königs ging über die roten, blauen und grünen Banner hinweg, als würde er sie überhaupt nicht sehen. Es musste wohl so sein, wie ihre Mutter es ihr immer erzählt hatte: Der König war derjenige, der über allen Menschen stand. Der Mann, der die Macht hatte zu tun, was ihm beliebte, und dem jeder Wunsch erfüllt wurde.

  Der Aufmarsch war zu Ende. Jetzt begann das Bühnenspiel.

  Ihre Beine schmerzten vom stundenlangen Stehen, aber niemand um sie herum rührte sich. Zu Ehren des Königs erzählte das Stück von Salomons Weisheit. Eine passende Geschichte für eine Universitätsstadt. Am Schluss wurde König Richards Weisheit der von Salomon gleichgestellt.

  Zum ersten Mal lächelte der König.

  Ihre Familie würde dem Vergleich bestimmt nicht so einfach zustimmen. Doch ob weise oder töricht, dieser Mann konnte ihr die Möglichkeit verschaffen, die Welt zu sehen und wichtige Dinge zu tun.

  Deswegen stand sie, als das Schauspiel endete, immer noch da, trotz ihrer brennenden Füße. Sie musste dicht dabei sein, wenn er wieder hier vorbeikam.

  Duncan erstarrte, als der König sich zusammen mit dem Kanzler und dem Bischof näherte. Es gehörte zur königlichen Pflicht, das Kollegium zu begrüßen, auch wenn ein König sich nicht dazu herablassen würde, zu einem seiner Mitglieder zu sprechen.

  Duncan stand am Ende der Reihe. Der Schweiß lief ihm über die müden Muskeln. Ohne bei irgendeinem länger zu verweilen, glitt der Blick des Königs über die schwarz gekleidete Schar. Doch an ihm blieb der Blick schließlich hängen.

  Duncan nickte dem König zu.

  Der König ging an einem Dutzend Master vorbei, denen der Mund vor Erstaunen offen stand. „Duncan of Cliff’s Tower?“

  Er verbeugte sich so tief, wie sein Stolz es erlaubte. „Eure Majestät.“ Ehrerbietung vor einem jüngeren und unerfahrenen Mann zu zeigen war nicht Duncans Art, selbst wenn dieser Mann der König war.

  „Als ich Euch das letzte Mal sah, wart Ihr ein bärtiger Barbar. Jetzt seid ihr ein gelehrter Master.“

  Der Kanzler neben dem König lächelte. Aber Duncan bemerkte, dass er es mit zusammengebissenen Zähnen tat. „Es wird Master Duncans erstes Jahr an der Universität sein. Er hat eine Herberge für Studenten aus den nördlichen Grafschaften eröffnet.“

  Der König nickte. „Ihr seid ein erstaunlicher Mann, Master Duncan.“

  Duncan neigte den Kopf und war froh, als der Kanzler weiterging, um mit den Ratsmitgliedern zu sprechen. „Leider sind nicht alle meine Überraschungen erfreulich.“ Jetzt war es so weit. Er musste die Gelegenheit beim Schopf greifen. „Seit der Ratssitzung weiß ich, dass mein Vater von den Schotten gefangen genommen wurde. Sie verlangen Lösegeld.“

  Richards Mund verzerrte sich vor Wut. „Niederträchtige Bestien.“

  Manchmal hatte Duncan den Eindruck, dass der König die Schotten noch mehr hasste als die Franzosen.

  „In Anbetracht des Interesses Eurer Majestät wollte ich Euch um die Ehre bitten, zu seiner Freilassung beizutragen.“ An das Parlament wurden viele Forderungen gestellt. Ein König aber, der von goldenen Tellern speiste, würde wohl das Lösegeld für einen niederen Ritter aufbringen können.

  Der König nickte so gedankenvoll wie Salomon in dem Festspiel, warf dann aber einen suchenden Blick über die Schulter. Sein Onkel, der Duke of Gloucester, und die anderen Herren seines Rats standen gerade außer Hörweite.

  Duncan verstand. Selbst für diese Summe brauchte der König die Zustimmung des Rats. Seine Hoffnung sank.

  Als der König sich ihm wieder zuwandte, lag ein Hauch von Bedauern in seinem Blick. „An die Staatskasse werden viele Forderungen gestellt. Aber ich bin sicher, das Volk von England denkt wie ich. Das Unterhaus wird bestimmt die Verteidigung der Grenzen stärken wollen.“

  „Das kann ich nur hoffen, Majestät.“ Geld vom Parlament, Geld für den Krieg, aber keines vom König selbst. Und keinen Schilling für das Lösegeld. „Ich werde mit Kräften darauf hinarbeiten.“ Wozu immer mehr Männer in den Krieg schicken, wenn man nicht bereit war, die auszulösen, die bereits gedient hatten? Kühn fuhr Duncan fort: „Und ich werde mich nach Kräften bemühen, dem Parlament klarzumachen, dass die tapferen Männer befreit werden müssen, welche die Grenzen bereits verteidigt haben.“

  Der König runzelte die Stirn, aber bevor er etwas sagen konnte, spürte Duncan, wie ihn jemand in die Seite stupste, und sah sich um.

  John.

  Was dachte sich dieser Narr dabei, sein Privatgespräch mit dem König zu unterbrechen?

  Der König starrte das Gesicht an, das hinter Duncans Robe hervorlugte. Sofort beugte John das Knie.

  „Steh auf, mein Junge“, sagte der König und lächelte. „Hast du eine Bittschrift?“

  „Nein, Eure Majestät.“

  Was hatte der Bursche vor? Als er sich aufrichtete, zeigte er eine natürliche Anmut, die Duncan zuvor noch nicht an ihm bemerkt hatte.

  Er trat John leicht auf den Fuß und hoffte, dass der König es nicht bemerkte.

  „Du bittest um nichts?“ Kein Wunder, dass der König bereit war, ihm zuzuhören. Keiner kam je zu ihm, ohne etwas von ihm zu wollen.

  Noch nicht einmal er selbst, wie Duncan bekümmert feststellte.

  „Ich möchte nur unserem glorreichen König meinen Respekt erweisen, Eure Majestät.“

  „Vergebt ihm, Majestät“, mischte Duncan sich ein.

  Der König hob fragend die Brauen. „Ihr kennt den Burschen?“

  „Ich habe ihn just als Studenten angenommen.“ Er sah wütend auf Johns gebeugten blonden Kopf hinunter.

  „Wie ist dein Name, junger Student?“

  „John, Eure Majestät.“

  „Und was lehrt er dich?“

  „Latein, Eure Majestät. Bis ich bereit bin für Grammatik, Dialektik und Rhetorik.“

  Duncan konnte seinen Zorn nur mit Mühe zügeln. „Er hat noch viel zu lernen.“

  „Und dann“, sagte John, „hoffe ich, mich Euren edlen Diensten als Euer Diener anbieten zu können.“

  „Ein aufgeweckter Junge“, sagte Richard zu Duncan.

  „Und voller Überraschungen“, murmelte Duncan. Einen interessanten Zeitpunkt hatte der Bursche sich für die Verkündigung seiner Pläne ausgesucht.

  Der König lächelte. Offensichtlich schmeichelte ihm Johns Bitte. „Dann verfolge deine Studien mit aller Kraft. Wenn du gute Fortschritte machst, kann Master Duncan dich zu mir bringen, bevor ich die Stadt wieder verlasse, und du kannst mir vorführen, was du gelernt hast.“

  „Ich danke Euch, Eure Majestät.“ John strahlte.

  Duncan strahle nicht. „Das ist aber schon in ein paar Wochen, Eure Majestät.“

  Das Lächeln des Königs hatte etwas Durchtriebenes. „Und Ihr seid ein begabter Lehrer, dessen bin ich mir sicher. Außerdem haben wir uns vielleicht noch etwas zu sagen, sobald das Parlament zusammentritt.“

  Der König ging, und Duncan starrte ihm hinterher.

  Die Parlamentssitzungen und das Herbstsemester begannen am selben Tag. Wie sollte er in solch kurzer Zeit den Jungen so weit bringen, dass er vor den König treten konnte?

  Nun, jedenfalls war es nicht der Zeitpunkt, Little John zu seiner ersten Erfahrung mit einer Frau zu verhelfen.

  John neben ihm erhob sich. „Seht Ihr? Ich wusste, Ihr würdet mir helfen, den König zu sprechen. Und jetzt werde ich ihn sogar wiedersehen.“

  „Falls dein Latein gut genug ist. Und ganz gleich, was Seine Majestät auch sagte, das liegt an dir, nicht an mir.“

  „Ich kann es schaffen.“

  Duncan hoffte es. Durch den Jungen hatte der König ihm eine Möglichkeit eröffnet, für seinen Vater zu bitten.

  Verlief die Abstimmung im Parlament nicht so, wie er sich wünschte, musste er diese Chance nützen.

  Sein Zorn war verflogen. Er nahm den blonden Kopf des Jungen in den Schwitzkasten. „Also gut, Kleiner“, sagte er und brummte belustigt, als John mit den Fäusten gegen seine Rippen hämmerte. „Wir werden uns eine hübsche kleine Rede von Cato aussuchen und mal sehen, ob du fünf Minuten lang ein anständiges Latein zusammenbringst.“

  Er ließ den Jungen los und gab ihm einen Klaps aufs Hinterteil.

  In den blauen Augen des Jungen flammte etwas auf: die Entschlossenheit eines erwachsenen Mannes, wie Duncan sie bei ihm noch nicht gesehen hatte. „Ich werde es schaffen. Ich werde Euch stolz machen.“

  Duncan nickte. Aber er fühlte sich unbehaglich. Die Worte, die weichen Lippen des Jungen, der Schein der untergehenden Sonne auf dem hellen Haar des Burschen – etwas löste ein Gefühl in ihm aus, das er seit dem Tod seines Bruders nicht mehr empfunden hatte. Und auch nicht empfinden wollte.

  „Na gut“, sagte er, ohne dem Jungen die Haare zu zerwuscheln, wie er es sonst vielleicht getan hätte. „Lass uns nach Hause gehen.“

  Er mochte den Bursche eben. Wollte ihm nur helfen. Das war alles.

  Sonst nichts.

6. KAPITEL

  Jane betrachtete den Mann am Tisch neben Duncan. Seit Stunden saßen sie schon beieinander.

  Er war nicht von der Universität, vermutete sie. Ein Fremder, weißhaarig, mit sanfter Stimme, aber einer herrischen Ausstrahlung. Vielleicht hatte er mit dem Parlament zu tun. Aber wer immer er auch war, er nahm zu viel von Duncans Zeit in Anspruch.

  Einen Tag nach Ankunft des Königs war das Parlament zusammengetreten. Seitdem hatte Duncan kaum einen Blick für sie übrig gehabt. Ganz zu schweigen davon, dass er sie unterrichtet hätte.

  Sie stellte sich vor seinen Tisch und räusperte sich. „Wann fangen wir mir meinem Unterricht an?“

  Duncan sah nicht auf. „Wenn ich so weit bin. Ich habe anderes zu tun, als jede Minute des Tages mit dir zusammen zu sein.“

  Kein Lächeln. Kein Gruß. Na gut, dann würde sie jetzt reden, wie ein Mann redete, wenn er etwas wollte. „Ich kam hierher, um Latein zu lernen, nicht, um in der Küche zu arbeiten. Ich dachte, Ihr würdet es mich lehren.“

  Immerhin erreichte sie damit, dass er sie ansah. Und sie bereute es sogleich, als er fragte: „Glaubst du, die Sonne dreht sich um dich anstatt um die Erde?“

  „Aber der König!“ Die Tage verrannen. Der König würde abreisen, sobald die Parlamentsitzung vorbei war. „Ich muss ihm zeigen, wie gut mein Latein ist!“

  Der ältere Mann hob die Augenbrauen, schwieg aber taktvoll.

  Duncan seufzte. „Dieser bemerkenswerte Student ist Little John, ein Waisenjunge, dessen Manieren noch schlechter sind als sein Latein.“

  Sie spürte, dass ihre Ohren glühten. Ich mache Euch stolz, hatte sie versprochen. Wie es schien, war sie dazu als Mann genauso wenig fähig wie als Frau. „Verzeiht bitte, Master Duncan.“ Sie nickte dem anderen Mann zu. „Und auch Ihr, Sir. Ich war übereifrig.“

  „John, du solltest dich geehrt fühlen, diesen Mann kennenzulernen. Das ist Sir James Pickering, Mitglied des Parlaments.“

  Um ein Haar hätte sie einen Knicks gemacht, dachte aber rechtzeitig daran, sich zu verbeugen. Wenigstens sah er sie nachsichtig an.

  „Die wievielte Parlamentssitzung ist es für Euch?“, fragte Duncan. „Die zehnte?“

  „Mindestens.“

  „Mehr als für den König selbst. Und seit wann seid Ihr gewählter Sprecher?“

  Der Mann lachte leise. „Seit einiger Zeit schon. Jetzt sind sie es müde, mich reden zu hören. Deshalb brauche ich Euch.“

  Zehn Parlamentssitzungen. War dieser Mann einer von denen, die ihrer Mutter das Vermögen genommen und ihre Familie so gut wie verbannt hatten? Vielleicht täuschten seine freundlichen Augen.

  „Wozu braucht Ihr Master Duncan?“, fragte sie.

  Auch das Lächeln des Mannes war freundlich. „Um die Mitglieder zu überzeugen, den Steuern zuzustimmen, die notwendig sind, um die Schotten zu bekämpfen.“ Pickering klopfte auf eine Liste mit Namen, die auf dem Tisch lag. „Und um die tapferen Männer auszulösen, die bereits unsere Grenzen verteidigt haben.“

  „Euren Vater“, flüsterte sie beschämt, an Duncan gewandt. Das hatte sie ganz vergessen. Etwas in ihr zerbrach. Nur mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, hatte sie völlig vergessen, dass auch er jeden Morgen aufwachte und sich fragte, ob ein geliebtes Familienmitglied noch lebte oder schon tot war.

  Sie griff über den Tisch und strich ihm mit den Fingern über den Handrücken.

  Erschrocken zog er die Hand zurück und sah auf.

  Heute spielten seine grauen Augen leicht ins Blaue. Und ihr Blick war fragend. Jane wusste, sie sollte wegschauen, aber sie war bereits zu tief in diesem Blick versunken.

  „Ja.“ Er verschränkte die Arme, sodass seine Hände außerhalb ihrer Reichweite waren. „Mein Vater.“ Sein Akzent klang, als würden Kiesel rollen. „Jetzt geh rauf in die Bibliothek, hol Cato aus dem Regal und lies laut, bis ich Zeit für dich habe. Du bist derjenige, der lernen muss, Little John. Ich kann es nicht für dich tun.“

  Sie trat von einem Fuß auf den anderen. „Kann ich etwas für Euch tun? Ich möchte gerne helfen.“

  Dieses Mal lag Erstaunen in seinem Blick, wich jedoch schnell einem abwehrenden Ausdruck. Er half gern. Aber er ließ sich nicht helfen.

  Der innere Kampf, den er ausfocht, erlaubte ihr einen Blick hinter seine Maske. Sie erkannte seinen Zorn als das, was er war: eine Mauer. Ohne diesen Zorn war Duncan völlig schutzlos. Jeder, der ihn im Augenblick sah, musste das erkennen.

  Schließlich war es Pickering, der antwortete. „Das ist ein freundliches Angebot, junger John. Ich bin überzeugt, wenn wir mit dieser Liste hier zu Ende sind, wird sich Master Duncan freuen, wenn du sie für ihn abschreibst.“

  Sie nickte und trat zurück, wartete auf ein Wort von Duncan. Erst als sie auf der dritten Stufe war, sagte er etwas.

  „Nicholas kommt aus Essex.“ Seine Stimme klang jetzt wieder ruhig und kontrolliert. „Hat er uns schon seine Stimme zugesagt, oder soll ich mit ihm sprechen?“

  Über das dicke Buch gebeugt, murmelte sie laut die Worte, die sie zu verstehen versuchte. Hoffentlich war der König von Cato beeindruckt. Zweifellos würden ihm die Zeilen gefallen, die vom Gehorsam gegenüber den Oberen handelte.

  Als der Nachmittag in den Abend überging, musste sie eine Kerze anzünden, aber die kleine, flackernde Flamme ließ sie die Worte nur schwer erkennen, und ihr fielen die Augen zu.

  „Wer hat dir erlaubt, eine Kerze anzuzünden?“

  Duncans Stimme ließ sie hochfahren. Sie war über dem Buch eingeschlafen. „Ich wusste nicht, dass ich dafür eine Erlaubnis brauche.“

  „Die Studiengebühren, die du ja nicht zahlst, sind dafür gedacht, Essen, Feuerholz und Kerzen anzuschaffen. Wenn du eine Kerze anzündest, benutzt du etwas, das allen gehört. Und du kannst sicher sein, dass du nicht der Einzige bist, der Licht braucht.“

  „Aber es ist doch sonst keiner hier.“

  „Das bedeutet nicht, dass du eine Kerze verschwenden kannst, die andere bis zur Sonnenwende noch brauchen.“

  Wieder hörte sie den Zorn in seiner Stimme. Er hatte die Mauer um sich herum wieder errichtet. „Wessen Erlaubnis brauche ich?“

  „Meine.“

  Sie beneidete ihn darum, wie er das Wort sagte. So fest, so entschlossen. „Darf ich eine Kerze anzünden, Master Duncan?“

  Er beugte sich vor und blies die Flamme aus. „Nein.“

  Die plötzliche Dunkelheit hatte etwas Intimes. Sie bot ihr aber auch Sicherheit. Darin konnte sie sich vor allen verstecken. Niemand achtete weiter auf sie; ein schmutziges Gesicht, eine raue Stimme und eine lässige Haltung genügten, um alle an der Nase herumzuführen. Nur Duncan sah zu genau hin. Wer wusste, wie viel er sah?

  „Wie soll ich lernen, wenn ich kein Licht zum Lesen habe?“

  „Du sollst zum König sprechen, nicht ihm vorlesen. Aber jetzt kennst du ja Catos Regeln. Also leg das Buch beiseite und übersetze: „Respektiere deinen Lehrer.“

  „Magistrum metue.“

  „Studiere die Literatur.“

  „Littera disce.“

  „Litteras disce. Noch mal.“

  So fragte er sie ab, und sie rezitierte Sätze, während es immer dunkler wurde und die Zeit für die abendliche Suppe längst vorüber war.

  Seine Worte waren völlig unpersönlich, dennoch liebte sie den Klang seiner Stimme. Er schien in der Luft zu flirren.

  „Umgebe dich mit guten Menschen.“

  „Cum bonis ambula“, antwortete sie ohne zu zögern. Zum zehnten Mal gingen sie die siebenundfünfzig Regeln durch. Sie war müde und beschloss, den Spieß umzudrehen. „Lache über niemanden.“

  Das brachte ihn tatsächlich zum Lachen, und er schlug ihr anerkennend aufs Knie. „Neminem riseris.“

  Sie lachte auch und beugte sich vor. Plötzlich waren ihre Gesichter, ihre Lippen einander zu nahe. Ihr Atem ging schnell, seiner ebenfalls. Sie schwankte leicht. Ihre Lippen streiften seine Wangen, spürten die Bartstoppeln.

  Er fuhr zurück.

  Stille. Gefährliche Stille.

  Aprupt stand er auf. „Genug für heute Nacht.“

  Sie konnte immer noch seine Hand auf ihrem Knie spüren, seinen Atem an ihrer Wange, die rauen Bartstoppeln an ihren Lippen. Sie wollte ihn nicht gehen lassen. Nicht jetzt. „Seit der Nacht in der Bierschänke habt Ihr Eure Laute nicht mehr gespielt. Ich würde ihr gerne lauschen.“

  Er schwieg, und sie verfluchte sich dafür, dass sie gefragt hatte. Es war die Frau in ihr, die ihn bei sich behalten wollte. Ob er das spürte?

  „Warte hier.“ Er ließ sie in der Dunkelheit allein.

  Kurz darauf kehrte er mit dem Instrument zurück. Zuerst zupfte er nur ein paar einzelne Akkorde, doch dann ließ er eine mitreißende Melodie erklingen, die sie aus der Schänke kannte.

  Als Brüder wandern wir,

  Essen, trinken, lieben und prassen,

  Wie der Papst es uns befahl,

  Leben wir als Freunde, für immer treu.

  „Sing mit“, sagte er, während seine Finger mit unglaublicher Schnelligkeit die Saiten anschlugen.

  Sie biss sich auf die Zunge und schüttelte den Kopf. „Ich bin kein so guter Sänger. Ich summe nur.“ Fest presste sie die Lippen zusammen, um ja nicht der Versuchung zu erliegen, doch mitzusingen.

  „Hast wohl noch immer keine Männerstimme?“

  Er musste Verdacht geschöpft haben. Sie war ihm zu nahe. Hatte zu viel von sich gezeigt. Ihre Berührung war zu bereitwillig gewesen, ihr Atem war zu schnell gegangen, ihre Lippen waren zu weich.

  „Ja. Genau.“ Wann verwandelte sich die Stimme eines Jungen eigentlich in die eines Mannes? „Ich höre mich immer noch viel zu sehr wie ein Mädchen an.“ Die Abscheu in ihrer Stimme war nicht gespielt.

  „Na gut, dann summe eben.“ In seiner Stimme schwang eine unausgesprochene Frage mit.

  Also summte sie so inständig, dass ihre Lippen bebten.

  Das Lied wollte kein Ende nehmen, war erfüllt von Gelächter und Kameradschaft, und wenn die Worte fehlten, sang Duncan einfach tara, tantara, teino.

  Sie summte, weil es ihr Vergnügen bereitete, wie die Musik in ihrem Körper vibrierte, weil es ihr einen diebischen Spaß machte, über Dinge zu singen, von denen eine Dame nichts wissen durfte. Und sie summte aus der Freude heraus zu hören, wie ihre Melodie sich im Dunkeln mit seiner wundervollen Stimme verwob.

  Er dichtete Vers über Vers, erfand neue Wörter, bis er ein letztes tara, tantara, teino sang und mit einer triumphierenden Geste den letzten Akkord schlug.

  „Ihr singt so gut wie ein fahrender Sänger“, stellte Jane atemlos fest.

  Duncan schien sich nicht von seinem Instrument lösen zu können. Spielerisch zupfte er weiter die Saiten. „Der Winter ist lang. Bei uns kommen keine fahrenden Sänger vorbei. Wir machen uns unsere Musik selbst.“

  „Eure Familie muss jeden Abend zusammen gesungen haben.“

  Die wohlklingenden Töne endeten abrupt in einer Dissonanz, und er legte das Instrument beiseite. „Du hattest kein Recht, das Wort an den König zu richten.“

  Sie blinzelte verwundert. Kaum erwähnte sie seine Familie, wurde er zu einem Fremden, der sie ausschimpfte. Wieder ärgerte sie sich über sein Verhalten. Wüsste er, wer sie in Wirklichkeit war, wüsste er auch, dass ihr eher als ihm das Recht zustand, mit dem König zu sprechen.

  „Ich habe doch nichts Schlimmes getan.“ Einen Moment lang fragte sie sich, was ihn wohl zorniger machen würde: Zu wissen, wessen Bluts sie war, oder zu wissen, dass sie eine Frau war?

  „Ach, glaubst du? Was, wenn ich es nicht schaffe, dir genügend Latein beizubringen, dass du damit vor den König treten kannst? Was wird er dann von mir denken?“

  Sein Vater. Er brauchte des Königs Hilfe, um seinen Vater zu befreien. Und durch ihr Verhalten war sein Vorhaben jetzt vielleicht gefährdet.

  „Ich dachte nicht an Euch, als ich ihn ansprach“, murmelte sie. Auch wenn sie glaubte, sich wie ein Mann benehmen zu können, wurde sie doch immer noch von ihren Gefühlen beherrscht.

  „Du denkst wohl immer nur an dich selbst, was?“

  Die Schamröte trat ihr ins Gesicht. Seine Worte ließen die Unabhängigkeit, nach der sie strebte, so selbstsüchtig erscheinen. Denn er war ein Mann und hatte beschlossen, die Verantwortung für die Herberge zu tragen, für seinen Vater und sogar für die Verteidigung Englands.

  Und was hatte sie für andere getan? Noch nicht einmal ihrer Schwester hatte sie geholfen.

  Sie straffte die Schultern. Es war zu dunkel, um seine Augen noch erkennen zu können. Also griff sie nach seiner Hand. „Ich sagte doch, dass ich Euch stolz machen würde. Und das werde ich auch. Versprochen.“

  Er hielt ihre Finger mit festem Griff, und ihr Herz schlug heftiger. Sie fühlte es in ihrer Hand, in ihrer Kehle. Ihre eingebundenen Brüste spannten sich an und drohten ihr Geheimnis zu verraten, ohne dass sie auch nur ein Wort sagte.

  Sie wollte die Hand zurückziehen, aber Duncan ließ sie nicht los.

  „Wahre Freunde für immer, was?“ Seine raue Stimme drang zu ihr durch die Dunkelheit.

  „Versprochen“, antwortete sie, als ob allein schon die Worte sie an seiner Seite halten würden, eng vertraut wie Blutsverwandte, ihr ganzes Leben lang.

  „Gib dein Wort nicht leichtfertig, Junge.“

  Sie schluckte, fühlte, wie ihre Finger in seiner Hand zitterten. „Ich schwöre es beim Himmel. Und mit Gott als meinem Zeugen.“ Sie wusste nicht, was sie versprach. Aber sie wusste, dass dieses Versprechen sie zwingen würde, Dinge zu tun, die sie sich jetzt noch nicht einmal vorstellen konnte. „Ich werde Euch so treu sein wie einem Bruder.“

  Bei ihren Worten zitterte seine Hand, und er ließ sie los. „Ab ins Bett mit dir“, erwiderte er.

  Während sie zu ihrer Liegestatt im Schlafsaal ging, drehten sich ihre Gedanken um den Eid, der sie verband.

  Sie hatte noch nie einen Eid geschworen, noch nie ein so ernstes Versprechen gegeben. Sie hatte es getan, damit sie an seiner Seite bleiben konnte. Vielleicht wie ein Page, der seinem Ritter dienen wollte.

  Bruder. Dieses Wort hatte ihn erzittern lassen. Einem Bruder musste man keinen Eid leisten. Bei Brüdern war dieser Eid von Geburt an da.

  So wie auch bei ihr und ihrer Schwester.

  Ein Eid, den sie gebrochen hatte.

  Wieso glaubte sie, den Eid halten zu können, den sie ihm geschworen hatte?

  Erst als sie ihre Matratze ausbreitete und die Tränen spürte, die ihr langsam über die Wangen rollten, wurde ihr bewusst, dass Duncan ihr gar nichts versprochen hatte.

7. KAPITEL

  Jane erschrak, als sie am nächsten Tag auf dem Markt die Frau wiedersah, die sie so bedrängt hatten. Sie stand vor einem Gemüsestand.

  Als ihre Blicke sich trafen, kniff die Frau in misstrauischem Erkennen die Augen zusammen, bevor sie sich umdrehte und über den Platz davoneilte.

  Jane rannte ebenfalls los und holte sie rasch ein. Sie packte die Frau am Ärmel, und die drehte sich wütend um.

  „Hast du deinen Spaß gehabt?“, fauchte sie mit verzerrtem Gesicht. „Suchst du nach mehr?“

  Erschrocken über diese Worte ließ Jane sie sofort los. „Es tut mir leid.“ Noch mehr bedauerte sie, dass sie die anderen nicht von ihrem Spaß hatte abhalten können. „Eigentlich sind sie keine schlechten Männer.“

  Die Frau neigte den Kopf und sah sie stirnrunzelnd an.

  Man hätte sie hübsch nennen können, hätte das Leben ihr Gesicht nicht hart gemacht. Ihre Augen blickten trüb, die Schultern waren gebeugt und ihr Gang war schleppend.

  Entsetzt erkannte Jane, dass sie kaum älter als zwanzig Sommer sein konnte. Wie mochte das Leben dieser Frau ausgesehen haben, während Jane in ihrem sicheren Zuhause aufgewachsen war? So erging es also Frauen, die von der Gnade der Männer abhingen und nicht über ihr eigenes Schicksal bestimmen konnten.

  „Ich hoffe, sie bezahlen dich gut“, sagte die Frau schließlich. „Ich meine, dass du dich wie ein Junge kleidest und ihr privates Spielzeug bist.“

  Jane stieg das Blut ins Gesicht, und sie erstarrte.

  Sie wusste es.

  Diese Frau hatte ihre raue Sprache, ihren jungenhaften Gang und ihre flach gebundenen Brüste durchschaut. Offenbar hatte sie sich keinen Augenblick lang täuschen lassen.

  Schlimmer aber war, dass das Mädchen sie, Jane, für eine Hure hielt. Für die schlimmste Art von Hure. Schlimmer noch als ihre Mutter. Die Worte unterstellten ihr Dinge, die Jane sich noch nicht einmal vorstellen konnte.

  Hastig packte sie die Frau beim Arm und zerrte sie in eine kleine Gasse. „Sie wissen es nicht“, flüsterte sie voll Verzweiflung. „Sie halten mich für einen Jungen.“

  „Sie wissen es nicht?“ Fassungslos sah die Magd sie an. Dann legte sie die Hände auf den Bauch, warf den Kopf zurück und lachte so laut, dass Jane erschrocken über die Schulter blickte und dann auch laut zu lachen begann. Die Vorübergehenden sollten glauben, sie lachten beide über einen Scherz.

  Nach Luft schnappend lehnte die Frau sich schließlich an die Mauer und schüttelte den Kopf. Ihre Blicke trafen sich, und einen Moment lang waren sie einfach nur zwei Frauen, die einander verstanden.

  „Und du lebst so? Als Mann?“, fragte sie und machte neugierig große Augen. „Die ganze Zeit?“

  Jane nickte. „Sie nennen mich Little John.“

  Die Frau musterte sie von oben bis unten. Jane warf sich in Positur und hoffte, dass sich ihre Brüste dabei nicht abzeichneten. Wie sah sie in den Augen eines Menschen aus, der wusste, was er da sah?

  Interesse, ja, sogar so etwas wie Neugier blitzte in den Augen der Frau auf. „Deine Kleider sind also ein guter Schutz gegen sie?“

  Gegen sie. Als wären ihre Freunde bedrohliche Feinde. Wie sollte sie ihr erklären, dass sie sich nicht verkleidete, um sich vor ihnen zu schützen, sondern um bei ihnen sein zu können?

  Außer, wenn sie zu viel getrunken hatten und eine Frau auf der Straße bedrohten.

  „Sie glauben, ich bin einer von ihnen.“

  „Aber wie tust du … äh …“, die Frau maß sie von oben bis unten mit einem bedeutsamen Blick, „… pinkeln und das alles?“

  „Ich erzählte ihnen, ich hätte eine Verletzung und wäre sehr schamhaft.“ Deshalb ließen sie sie allein zu dem kleinen, dunklen Bretterverschlag hinten im Hof gehen. Anfangs hatten die anderen Jungen sie gnadenlos verspottet, und hätte Duncan sie nicht geschützt, wären sie vielleicht weiter gegangen. „Sie vermuten, dass sich das legt.“

  Die Frau hob skeptisch die Brauen. „Und wie lange ist es her, dass du gebadet hast?“

  Zu lange. „Ich wasche mich schnell, während sie im Unterricht sind.“ So war das Wasser noch warm, wenn sie hineinsprang. „Keiner ahnt es.“

  „Männer.“ Ihre Begleiterin schüttelte den Kopf. „Sie sehen nur, was sie zu sehen erwarten, nicht wahr?“

  „Ich hoffe es.“ Jane sah diese Frau an, deren Leben all das verkörperte, dem sie zu entfliehen suchte. „Wenn ich als ein Mann lebe, kann ich frei sein.“

  Die Frau beugte sich zu ihr. „Und wie ist es?“

  So standen sie und die Schankmaid, die sich als Hawys vorstellte, den Rest des Nachmittags im Schatten, und Jane erzählte flüsternd über ihr Leben auf der anderen Seite der Mauer.

  Sie fühlte sich so entsetzlich allein, dass es eine Erleichterung war, endlich mit jemandem darüber sprechen zu können. Und während sie ihre Geschichte erzählte, gestand sie sich das erste Mal ein, dass dieses Leben nicht so wundervoll war, wie sie es sich vorgestellt hatte. Stimmen waren laut. Stoffe rau und kratzig. Es gab so wenig Sanftes oder Weiches, um die Ecken und Kanten des Lebens abzupolstern.

  Die Männer hatten sich darüber lustig gemacht, dass sie einen Tisch abwischte oder das Bettstroh aufschüttelte. Also tat sie es, wenn niemand zusah, und versuchte so, ein wenig Schönheit, Ordnung und Bequemlichkeit in ihr tägliches Leben zu bringen.

  Einer anderen Frau konnte sie das erzählen, selbst einer, die so anders war als sie.

  Eine Frau verstand so etwas.

  Allerdings sagte sie ihr nicht, dass die Unabhängigkeit, um derentwillen sie fortgelaufen war, sich als trügerisch erwiesen hatte.

  Vielleicht konnte nur ein König immer tun, was er wollte.

  „Hast du keine Familie?“, fragte Hawys, nachdem sie alles gehört hatte.

  „Ich bin fortgelaufen.“ Jane fühlte wieder die Scham in sich aufsteigen.

  „Haben sie dich schlecht behandelt? Bist du deswegen fortgelaufen?“

  Jane schüttelte den Kopf. Gab es tatsächlich Familien, die ihre Angehörigen misshandelten? Ihr hatte lediglich die Enttäuschung ihrer Mutter einen Stich versetzt.

  „Meine Schwester lag in den Wehen. In Frauensachen bin ich nicht gut, musst du wissen. Ich weiß nicht, was zu tun ist, und wenn ich es versuche, mache ich alles falsch und …“ Die hilflose Furcht vor der dunklen Wochenbettkammer und ihrer stickigen Luft übermannte sie wieder. Tränen brannten ihr in den Augen, und ausnahmsweise war sie froh darüber, sie nicht verbergen zu müssen. „Und jetzt weiß ich nicht, wie es ihr geht oder was aus dem Kind geworden ist.“

  Als Hawys ihr auf die Schulter klopfte und mitleidig mit der Zunge schnalzte, fühlte Jane sich getröstet wie schon seit Wochen nicht mehr.

  Frauen denken nicht, sie fühlen, hatte Duncan gesagt. Nun, sie war eine Frau, und sie fühlte. Nachdem sie ihre Gefühle wochenlang unterdrückt hatte, ließ der Ansturm ihrer Empfindungen jetzt ihr Inneres vibrieren wie die straff gespannte Saite einer Laute. Sie hatte Wochen damit zugebracht, nur auf ihren Kopf zu hören statt auf ihren Körper und ihr Herzen. Es fühlte sich gut an, zu weinen und sich die traurige Wahrheit einzugestehen.

  Vielleicht war sie doch mehr Frau, als sie geglaubt hatte.

  Sie rieb sich mit dem Ärmel die Augen. „Ich wünschte, ich wüsste, ob es Solay und dem Kind gut geht. Aber wenn ich ihnen eine Botschaft schicke, wissen sie, wo sie mich finden können.“

  „Ich könnte meinen Bruder schicken.“

  „Das würdest du tun?“ Zum ersten Mal seit Wochen schien eine Last von ihr abzufallen. „Könnte er es wirklich in Erfahrung bringen?“

  Sie nickte. „Er ist geschickt und schlau. Er wird es herausfinden.“

  Geschickt und schlau. Das musste er auch sein, wenn er auf der Straße lebte. „Aber wenn er mit ihnen spricht, werden sie wissen, wo sie mich finden können.“

  Hawys dachte einen Moment lang nach. „Er kann ja sagen, er hätte dich zusammen mit einigen Pilgern auf dem Markt gesehen. Und er könnte sich nicht daran erinnern, zu welchem Schrein du unterwegs warst.“

  „Oh danke, danke!“ Diese Fremde und ihr Bruder brachten ihr ein großes Opfer. Sie war auf den Straßen gereist. Es würde nicht leicht sein. „Wie kann ich es dir vergelten? Und ihm?“

  „Ich wette, deine Familie wird ihn für eine Nachricht von dir belohnen.“ Hawys Lächeln verriet, dass sie aus Erfahrung sprach.

  Jane hätte sie gerne gefragt, ob sie eine Hure war, aber sie wusste nicht, wie sie es machen sollte, ohne sie zu beleidigen.

  Hawys musterte sie immer noch ausgiebig. „Und was willst du machen, wenn sie es herausfinden?“

  „Das werden sie nicht. Das dürfen sie nicht. Nie.“ Für kurze Zeit war es tröstend gewesen, sich wieder wie eine Frau zu benehmen. Aber sie konnte nicht mehr wie eine Frau leben. Nie mehr. „Ich werde meinen Bakkalaureus machen und danach in die Dienste des Königs treten. Dann kann ich die ganze Welt bereisen.“

  Auch wenn das Leben, so wie sie es sich vorgestellt hatte, ohne Duncan keinen Glanz zu haben schien. Welche Bedeutung hatte dann wohl noch ihr Versprechen?

  „So, so, wirst du das?“ Ihre neue Freundin sah nicht sehr beeindruckt aus. „Na ja, du bist ein ganz passabler ‚Little John‘. Aber bald werden sie bei dir nach starken Schultern und einem Bart Ausschau halten.“

  „Irgendwie wird es schon gehen.“ Sogar in ihren eigenen Ohren klang es nicht sehr überzeugend. Leben als ein Mann im Dienste des Königs. Milde ausgedrückt war ihr Plan ziemlich schlecht durchdacht.

  „Möchtest du nicht heimkehren? Und wieder eine Frau sein?“

  Hilflos und ihnen auf Gnade und Ungnade ausgeliefert wie du? Wie konnte Hawys das auch nur fragen! „Nein.“

  Im selben Augenblick wusste sie, dass es Momente mit Duncan gab, in denen sie sich nach etwas sehnte, das nur eine Frau erleben konnte.

  „Aber was ist mit deiner Familie?“

  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Schwester. Ihre Mutter. Heimkehren würde bedeuten, ihnen in die Augen zu sehen und ihr Scheitern zugeben zu müssen. „Ich vermisse sie.“ In den vergangenen Wochen hatte sie gelernt, trotz des Kloßes in ihrer Kehle mit fester Stimme zu sprechen. „Aber ich kann nicht zurück.“

  Denn auch wenn das Leben eines Mannes nicht so leicht war, wie sie es sich vorgestellt hatte – das Leben einer Frau, wenn sie nicht so behütet lebte wie Jane, war härter.

  Außerdem hatte sie die Grenze überschritten. Sie konnte nicht zurück auf die andere Seite, wo eine Frau für jeden Mann, der Lust hatte, sie auf der Straße zu küssen, zur Beute wurde.

8. KAPITEL

  Jane saß allein im halbdunklen Aufenthaltsraum und murmelte laut ihr Latein vor sich hin. Eine Kerze wagte sie nicht anzuzünden. Es war immer noch früh im Semester, und die Männer des Solar Hostel hatten beschlossen, den Jahrmarkt von Stourbridge anziehender zu finden als ihre Studien.

  Sie aber war zu Hause geblieben und fühlte sich jetzt benachteiligt und tugendhaft zugleich.

  Du musst lernen, Little John. Das kann ich dir nicht abnehmen, hatte Duncan nur gemeint.

  In der letzten Woche hatte sie ihn selten zu Gesicht bekommen. Jeden Tag stand er noch vor der Morgendämmerung auf, um St. Michael’s aufzuschließen, hielt dann rasch seine Vorlesung, unterrichtete zwei zahlende Studenten und traf sich danach mit einem Medizinkollegen, um seine eigenen Studien zu betreiben. Am Nachmittag war er im Vorhaus von Barnwell Priory und versuchte jedes Mitglied des House of Commons anzusprechen, dem er begegnete.

  Und von denen gab es zweihundertachtundvierzig. Jane hatte all ihre Namen abgeschrieben, und Duncan trug die Liste bei sich.

  Ihr Latein war besser geworden. Sie kannte die Sätze jetzt auswendig und musste nicht länger ins Buch schauen. Laut sprach sie sie vor sich hin. Bete zu Gott. Itaque deo supplica. Liebe deine Eltern. Parentes ama. Fürchte deinen Lehrer. Magistrum metue.

  „Meide die Huren.“

  Duncans Stimme fiel in ihre Litanei ein, und sie antwortete automatisch. „Meretricem fuge.“ Erfreut über sein unerwartetes Auftauchen, aber auch verärgert, weil er die ganze Zeit nicht da gewesen war, sah sie zu ihm auf. „In jener Nacht haben wir diese Frau aber nicht gemieden.“

  Er seufzte und ließ sich auf der Bank ihr gegenüber nieder. „Fang nicht schon wieder damit an, Little John. Dazu fehlt mir heute Abend die Geduld.“ Anscheinend zu erschöpft, um aufrecht zu sitzen, lehnte er den Kopf gegen das Mauerwerk und schloss die Augen.

  Sie wusste selbst nicht, ob sie ihre Verärgerung unterdrückt hatte oder ob diese einfach von selbst verschwunden war. „Habt Ihr schon gegessen?“

  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe die Mitglieder zum Essen und Trinken genötigt. Dabei musste ich selbst einen klaren Kopf behalten.“

  Also stand sie auf, kramte eine Zeit lang in der Küche herum und kam mit den Resten des abendlichen Mahls zurück.

  Und seiner Laute.

  Er trank einen großen Schluck Bier und schlang das Brot und den sauer eingelegten Fisch regelrecht hinunter.

  „Wie lief es heute?“, fragte sie schließlich.

  Er hob den halbleeren Humpen und prostete ihr zu. „Zehn weitere Ja-Stimmen für meine Liste und immerhin noch eine Woche bis zur Wahl. Das Parlament ist jetzt in Aufruhr wegen der Embleme auf den Gewändern.“

  „Ich habe alle Distichen auswendig gelernt. Geoffrey und Henry halfen mir dabei.“ Sie schwieg erwartungsvoll, aber er forderte sie nicht auf, sie zu rezitieren. „Duo supplica. Bete zu Gott. Magistratum metue. Respektiere den Magistrat. Quod satis, dormi. Das solltet Ihr einmal beachten. Es bedeutet: Schlafe genug.“

  „Was hältst du eigentlich von Mädchen?“, fragte er, als hätte er ihr nicht zugehört.

  Sie senkte rasch den Kopf, sonst hätte er ihr mädchenhaftes Erröten bemerkt.

  Oder das Verlangen in ihren Augen.

  Was dachte ein Junge wirklich über Mädchen? „Och, ich weiß nicht viel über sie“, murmelte sie.

  „Hast du noch keiner drallen Magd in der Scheune einen Kuss gestohlen?“ Die zehn Ja-Stimmen hatten ihn anscheinend in gute Laune versetzt.

  Jane schluckte. „Bei uns zu Hause gibt es nicht viele Mägde.“

  „Ja, das gibt es schon mal. Die nördliche Grafschaft ist eine einsame Gegend. Ich habe von Männern gehört, die waren so verzweifelt, die haben es mit Schafen gemacht.“

  Mit einem Ruck hob sie den Kopf. Ihr blieb der Mund offen stehen. „Ihr nehmt mich auf den Arm!“

  „Bei Gott, das tue ich nicht!“ Aber er lachte, sodass sie sich nicht sicher war.

  „Dann seid Ihr mit Schafen vertraut, was?“ Erstaunlich, wie leicht sein Akzent und die Beleidigung ihr über die Lippen kamen.

  Einen Augenblick lang schien er wütend zu sein, aber dann brach er in lautes Lachen aus. „Ich doch nicht! Ich wusste immer, wozu mein botellus da war. Und das wussten auch die Damen, die ihn genossen.“

  Sie zwang sich, ebenfalls zu lachen. Es klang ein wenig zu laut. Seine Prahlerei brachte etwas in ihr zum Klingen. Sie stellte sich seinen botellus zwischen ihren Beinen vor … wie er in sie eindrang.

  Jane schloss die Augen, um ihre Gedanken vor Duncan zu verbergen. Was würde er tun, wenn sie ihm sagte, dass sie eine Frau war? Würde er lachen und es für einen besonderen Spaß halten? Würde er glauben, sie wollte ihn auf den Arm nehmen?

  Nein. Wenn ein Mann sich selbst beherrscht, kann er auch eine Frau beherrschen, hatte er geprahlt. Aber in ihrer Verkleidung hatte sie über alle triumphiert.

  „Und du?“ Er musterte sie zu genau.

  „Was, ich?“

  Für einen Moment herrschte peinliches Schweigen.

  „Hast du noch nicht … Bist du noch …“

  „Nein. Ja.“ Sie ließ ihn die Frage nicht aussprechen.

  Jungfrau. Das konnte auf einen Mann zutreffen. Aber das Wort rief etwas in ihr wach, das sie noch nie zuvor gefühlt hatte. Jungfrau. Unberührt.

  Wenn sie auf seine Hände sah, wünschte sie sich, dass er sie berührte. Fühlte sich offen, voller Verlangen nach etwas mit ihm, von ihm. Mehr als Freundschaft.

  „Und was ist mit Euch?“, fragte sie. „Wann habt Ihr …“

  Sie räusperte sich, unfähig, die Frage auszusprechen. Es war gefährlich, sich Duncan nackt mit einer Frau vorzustellen.

  „Ich war ungefähr in deinem Alter und war gerade nach Cambridge gekommen.“

  „Habt Ihr jemanden von der Straße aufgelesen?“ Bis zu jener Nacht hatte sie nie über so etwas nachgedacht. „Wie das Mädchen in jener Nacht damals?“ Wie Hawys?

  Sie freute sich, dass sie ihm einen finsteren Blick entlocken konnte. „Viel netter. Sie mochte es.“

  „Oh? Woher wisst Ihr das?“

  „Ich bin ein Mann, der die Frauen kennt. Sie mochte es.“

  „Und mochtet Ihr es auch?“

  „Was glaubst du?“ Sein Grinsen hatte etwas Verbotenes.

  Sie glaubte, dass die Liebe mit einer Fremden die einsamste Sache der Welt sein musste. „Wäre es nicht schöner, mit jemandem zusammen zu sein, für den Ihr etwas empfindet?“

  Jemanden, den Ihr liebt?

  Das schalkhafte Glitzern verschwand aus seinen Augen. Er trank noch einen Schluck Bier. „So ist das Leben nun mal, Little John.“ Eine Fröhlichkeit wirkte jetzt aufgesetzt. „Nimm dir dein Vergnügen, wo immer es möglich ist, und ärgere dich nicht über das, was du nicht haben kannst.“

  „Aber würdet Ihr es nicht so machen, wenn Ihr könntet?“ Eine unerfüllbare Hoffnung ließ die Worte aus ihr heraussprudeln. „Coniugem ama. Liebe deine Frau. Sehnt Ihr Euch nicht nach einer Frau, mit der Ihr mehr als nur das Bett teilen möchtet?“

  Er betrachtete ihr Gesicht ganz genau, bevor er antwortete. Jane war dankbar dafür, dass es so dämmrig war. Sie gab sich alle Mühe, seinen Blick ungerührt zu erwidern und nicht hingebungsvoll, wie in Erwartung eines Kusses, die Lippen zu öffnen.

  „Du und ich, laddie, wir sind von derselben Art“, meinte er endlich. „Aber du darfst solche Gedanken nicht zugeben. Sonst hält man dich noch für weibisch.“

  „Ich bin keine Frau!“ Sie hatte zu viel gesagt. War zu weit gegangen. Hatte zu viel riskiert.

  „Das weiß ich, Junge. Aber wenn die anderen merken, dass du solch sanfte Gefühle hegst, fressen sie dich mit Haut und Haaren.“

  Sie blinzelte verwundert. War so das Leben eines Mannes? Nicht das zu bekommen, was man sich wünscht, aber es nicht zugeben zu dürfen?

  Duncan beugte sich über den Tisch. „Ich sag dir jetzt mal was. Hör genau zu.“

  Er benahm sich wieder wie ein älterer Bruder. Dadurch fiel es ihr leichter, sich wie John und nicht wie Jane zu fühlen. Nur dass die dunklen Haare auf seinen Armen ihr jetzt so nahe waren, dass sie nur den Finger hätten heben müssen, um darüber zu streichen. „Ich höre Euch ja zu.“

  „Wir kämpfen hier nicht mit dem Schwert. Wir benutzen Wörter und unseren Geist und Verstand, damit sie scharf und stark bleiben. ‚Kein Übel schadet dem Studium mehr als eine Frau.‘ Merk dir das. Wenn du einer Frau erliegst, bist du nicht besser als ein wildes Tier.“

  „Aber Ihr …“ Sie wusste nicht, wie sie die Frage stellen sollte. „Diese Frau auf der Straße. Da … äh … der wärt Ihr doch auch bald erlegen.“ Die Bandage um ihre Brüste schien zu fest gebunden. Sie bekam kaum noch Luft.

  Er lehnte sich zurück und streckte die Beine unterm Tisch aus. „Ach, da ging es nur darum, die natürlichen männlichen Triebe zu befriedigen. Es stimmt schon, die Begierde einer Frau erregt uns. Du befriedigst sie, aber du versinkst dabei nicht in einem Meer von Gefühlen.“

  Sie erstickte fast an dem Bedürfnis, ihm zu widersprechen. Hatte sie ihn wirklich richtig verstanden? „Um ein Mann zu sein, kann ich also bei einer Frau liegen, solange ich nichts für sie empfinde?“

  „So ist es.“

  „Und was ist mit Geoffrey und Mary? Er empfindet doch etwas für sie.“

  Duncan nahm die Laute hoch und strich über das glatte Holz. Die geschwungene Form des Instruments erinnerte Jane an die Hüften einer Frau.

  An ihre Hüften.

  „Geoffrey ist ein Glückspilz. Die meisten von uns …“ Er zuckte mit den Achseln und hing seinen Gedanken nach, während er ein Lied anschlug, das sie nicht kannte. „Die meisten Männer sind einsam, selbst wenn sie verheiratet sind, habe ich den Eindruck.“

  „Dann wollt Ihr also nicht? Heiraten, meine ich.“ All die Hoffnungen, an die sie nicht zu denken wagte, lagen in ihrer Frage.

  Was wünschte sie sich während der paar Atemzüge, die es dauerte, bis er antwortete? Dass er Nein sagen würde? Dass sie vielleicht für den Rest seines Lebens als Little John mit ihm zusammenbleiben konnte?

  „Nun, ich werde nicht die höheren Weihen empfangen, falls es das ist, was du wissen willst. Doch nein, ich denke nicht ans Heiraten.“ Es lag etwas Endgültiges darin, wie er das sagte.

  „Wenn Gott Euch einen Wunsch erlaubte, was würdet Ihr Euch wünschen?“

  „Zuerst würde ich nach Paris gehen wollen“, sagte er rasch. „Oder sogar nach Bologna.“ Sie nickte, während sie sich eine gemeinsame Reise in ferne Länder vorstellte. Auch sie würde gerne Paris kennenlernen. „Und dann?“

  Er neigte den Kopf zur Seite, als hätte er über diese Frage noch nie nachgedacht. „Ich würde mit meinem Wissen in die Berge meiner Heimat zurückkehren. Aber in ein friedliches Land, wo ich durch die Täler und Schluchten streifen könnte und den Spaten schwingen statt des Schwerts.“ Er lächelte ein wenig peinlich berührt. „Vielleicht könnte ich sogar ein, zwei Verse schreiben.“

  Hätte er das einem anderen Mann erzählt, würde dieser ihm wohl lachend einen Stoß versetzen und ihn weibisch nennen. Also konnte sie nicht einfach zu ihm sagen: Ich verstehe dich. Ich weiß, was du meinst.

  Er schätzte also den Süden nicht; dennoch war er hier. „Warum kamt Ihr hierher, wenn Ihr alles hier hasst?“

  Er sah sie so durchdringend an, dass sie Angst hatte, er könnte selbst in der Dämmerung erkennen, dass ihre Wangen zu glatt waren, um jemals einen Bart zu tragen. „Hast du dir je gewünscht, etwas oder jemand zu sein, der du unmöglich sein kannst?“

  Die Frage traf sie wie ein Pfeil. Ihr Mund wurde trocken, sie brachte kein Wort heraus. Was sicher besser war, denn sonst hätte sie zu viel gesagt.

  Sie hätte ihm alles erzählt.

  So zuckte sie nur mit den Achseln und nickte. Es war die Antwort eines Mannes, und es blieb Duncan überlassen, sie zu interpretieren.

  Seine Finger glitten weiterhin über die Saiten. Er schien zu verstehen, dass es keine Antwort gab. „Na ja, so ist es nun einmal. In meiner Heimat kann ich ich selbst sein. Sie ruft nach mir. Aber es gibt dort auch Dinge, die ich nicht ertrage. Und dann ist da noch etwas in mir, das möchte …“

  Jane hielt den Atem an. Möchte was? Kann ich es dir geben?

  Aber er beendete den Satz nicht. „Im ersten Jahr hasste ich hier alles so sehr, dass ich mich an Weihnachten wieder fortmachte. Ich wollte nicht wiederkommen.“

  „Warum tatet Ihr es trotzdem?“

  „Es gab Dinge, die wollte ich hinter mir lassen.“ Auf seinem Gesicht lag ein trauriges Lächeln. „Und Dinge, die wollte ich …“ Er zuckte wieder mit den Achseln. „Jetzt gehöre ich nirgendwohin.“

  Sie nickte und wusste genau, was er meinte. Sie hatte wie ein Mann leben wollen, aber es schien, als hätte sie nur eine andere Verkleidung angelegt. Und keine ihrer Verkleidungen, weder Mann noch Frau, passte wirklich.

  „Das Leben ist manchmal höllisch schwer“, seufzte sie.

  Er lächelte, als wüsste er, dass sie ihn verstand. Dann war der vertraute Moment vorbei. Keine Bekenntnisse mehr. „Aber es ist auch wunderbar für einen Mann, der es zu genießen weiß.“ Er ließ ein paar perlende Akkorde erklingen und lächelte. „Du hast noch viel zu viel vor, um dir jetzt schon den Kopf übers Heiraten zu zerbrechen, Junge.“

  Sie schüttelte heftig den Kopf, damit er ihr glaubte. „Ich habe keine Eile. Überhaupt nicht.“

  „Recht so, übereile nichts, aber lerne die Frauen kennen und genieße die Freuden, die dein Körper dir schenkt. Der heilige Thomas nannte es eine Sünde. Aber er verdammte die Unzucht nur, weil er zu alt war, um die Freuden der Jugend zu genießen.“ Das listige Lächeln kehrte zurück. „Du hast keinen Vater. Also werde ich dich wohl darin unterrichten müssen.“

  Und wie gern sie unterrichtet werden wollte! Aber nicht so, wie er es sich vorstellte.

  Sie wollte lernen, wie ein Mann und eine Frau zusammenkommen konnten. Sie wollte seinen Körper studieren. Wollte wissen, was es war, dieses Sehnen, von dem sie bislang keine Ahnung gehabt hatte.

  Aber wenn er sie das andere lehrte, wenn er versuchte, ihr beizubringen, was ein Mann wissen sollte … „Na ja, bis ich vor dem König spreche, sollte ich mich wohl besser auf mein Latein konzentrieren.“

  Er legte ihr eine Hand in den Nacken und schüttelte sie leicht. „Endlich nimmst du deine Studien ernst. Aber ich bin immer noch hungrig. Lass uns nachschauen, ob noch etwas Käse übrig ist.“

  Sie sprachen nicht weiter über solch ernste Dinge, doch ihr armer Körper, bandagiert und unterdrückt, erwachte zum Leben, wenn Duncan auch nur die Brauen hochzog oder einen Finger bewegte.

  Ich bin, wie ich bin, schrie ihr Körper. Du kannst mich nicht für immer ignorieren. Denn am Ende werde ich dich verraten.

  Jane nutzte jede Gelegenheit, zu lachen und sich abzulenken. Das Gespräch über Liebe und Heirat hatte eine Wunde aufgerissen, die sich nicht so einfach schließen ließ. Und sie wusste keine Frau, der sie sich hätte anvertrauen können. Doch es gab etwas, das sie von den Männern lernen konnte: Die Kunst, so zu tun, als gäbe es keinen Schmerz. Sie musste lernen, diese törichten Gefühle zu überwinden.

  Einige Tage später saß sie mit den anderen in der Herberge und summte mit bei den derben Liedern. Ihre Mutter wäre entsetzt gewesen, hätte sie gewusst, dass sie solche Lieder kannte.

  Männer, das war ihr inzwischen klar geworden, verbrachten eine Menge Zeit damit, an die Fleischeslust zu denken.

  „Little John scheint unser Gesang ganz schön mitzunehmen“, sagte Duncan. Das Lied war zu Ende, aber seine Finger bewegten sich immer noch rastlos über die Saiten. „Es ist höchste Zeit, dass wir dich in die Freuden des Fleisches einweihen.“

  So ein Gespräch war schon schwierig genug, wenn sie allein waren. In Gesellschaft der anderen wuchs ihre Angst, jemand könnte an ihrer Reaktion bemerken, dass etwas nicht stimmte.

  „Ihr sagt das nur, weil es Euch selbst fehlt“, rief sie. „Glaub ja nicht, dass ich etwas brauche, nur weil Ihr es nicht haben könnt.“

  „Jetzt hört auf, alle beide“, fuhr Geoffrey dazwischen. „Kennst du nicht ein Lied, wie es die Troubadoure singen?“

  Ein Schatten huschte über Duncans Gesicht. „Ich ziehe eine gute Ballade aus den Nordlanden jedem aufgeblasenen höfischen Gedicht vor.“

  Henry lachte. „Geoffrey ist völlig liebestrunken. Er kann an nichts anderes denken.“ Er schlug die Augen nieder und machte auf plumpe Art eine schmachtende Frau nach.

  Geoffrey knuffte ihn in den Arm, und Henry sackte lachend in sich zusammen. „Ich bin ein verdammter Glückspilz, weil ich eine so gute Frau habe und weil sie es überhaupt mit mir aushält. Ihr seid ja nur neidisch.“

  „Besser du als ich“, rief Duncan aus. Dann fing Jane seinen Blick auf, und er schaute rasch weg, als wollte er vergessen, was er ihr zuvor alles gestanden hatte.

  Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie sie Solay immer zum Lachen brachte, indem sie die Hofdamen nachahmte. Wie sie geziert tänzelten und knicksten, zwitscherten und immer die Köpfe zusammensteckten. Sie hatte eine viel lustigere Darbietung parat, als Henry ihnen je bieten konnte.

  „War schon ganz gut, aber nicht so gut wie das hier!“ Sie stand auf und rauschte quer durch den Raum.

  Mit schwingenden Hüften, Schmollmund und klappernden Augenlidern bot sie die Parodie einer Frau, wie sie schlimmer nicht sein konnte.

  Alle brüllten vor Lachen.

  Sie genoss das Gelächter und stolzierte den gleichen Weg zurück. Aber dieses Mal, während die anderen vor Vergnügen schrien, erlosch Duncans Lächeln. Es war, als würde eine Wolke über sein Gesicht ziehen, und als ihre Blicke sich wieder trafen, lag etwas Neues in seinem Blick.

  Fast, als würde er sie jetzt als das sehen, was sie war.

  Schnell setzte sie sich, griff nach ihrem Becher und nahm einen Schluck. Danach wischte sie sich mit dem Ärmel den Mund ab, streckte die Beine aus, machte sich so breit wie möglich und ließ den männlichsten Rülpser hören, zu dem sie fähig war.

  Wie hatte sie nur das Risiko eingehen können, als Frau gesehen zu werden? Selbst aus Spaß. Wie dumm von ihr! Was, wenn er sie erkannt hatte?

  Mit zusammengebissenen Zähnen zwang Duncan sich zum Lachen. Dabei ballte er die Faust gegen – ja, wogegen? Das alberne Spielchen des Burschen hatte – er musste es wohl beim Namen nennen – das Verlangen in ihm geweckt, die Begierde. Kein Wunder, dass es Jungen verboten war, sich wie Mädchen zu kleiden. Wenn der Anblick eines Jungen, der ein Mädchen nachahmte, solche Gefühle in ihm wachrief, dann hatte er schon viel zu lange keine Frau mehr gehabt.

  Nun, er wusste, was er tun musste. Er hatte es sowieso schon viel zu lange hinausgeschoben.

9. KAPITEL

  Einige Tage später sah Jane, wie Duncan noch vor Sonnenaufgang wortlos die Herberge verließ. Stunden vergingen, von Glockenschlägen gekennzeichnet. Die Dämmerung brach herein.

  Er kehrte nicht zurück.

  Immer wieder stand sie am Fenster, suchte die Straße nach ihm ab und hoffte, dass man ihr die Sorge um ihn nicht anmerkte. Duncan war ein erwachsener Mann mit zwei gesunden Händen. Er brauchte keine Kinderfrau.

  Doch er hatte sie vor den Stadtbewohnern gewarnt. Die Parlamentssitzung war schon längst vorbei. Und der Jahrmarkt hatte gestern geendet. Wo konnte er nur stecken?

  Dann hörte sie Schritte.

  Sie stand so dicht hinter der Tür, dass er mit ihr zusammenstieß, als er eintrat. „Was zum …“

  Sie ließ ihn gar nicht erst ausreden. „Wo wart Ihr?“

  „Geh mir aus dem Weg!“ Er stieß sie beiseite.

  Während er mit unsicheren Schritten die Treppe hinaufwankte, abwechselnd stocksteif und dann wieder hin und her schwankend, fragte sie sich, wie viel er wohl getrunken hatte.

  Sie folgte ihm in seine Kammer, wo er sich mit dem Rücken zu ihr aufs Bett setzte und an den Schnüren seiner kurzen Lederstiefel zerrte.

  „Geht es Euch gut? Wo wart Ihr?“

  „Geh ins Bett“, sagte er.

  Das war keine Antwort.

  „Es ist noch etwas geräucherter Hering da. Seid Ihr hungrig?“

  „Nein.“ Kein einziges Mal drehte er den Kopf.

  „Ich habe mir Sorgen gemacht.“ Sie biss sich auf die Zunge. Jetzt klang sie wie eine Frau, klein und schwach.

  Er sprang schwankend auf und fuhr herum. „Du bist nicht verantwortlich für mich!“

  Aber gegen ihren Willen fühlte sie sich doch verantwortlich. „Es war schon nach dem Abendläuten, und Ihr wart nicht zu Hause. Ihr warntet mich doch vor den Stadt…“

  „Ich war bei einer Frau.“

  „Oh.“ Jane schluckte und schloss die Augen. Trotzdem sah sie alles deutlich vor sich. Duncan. Die Frau. Er küsste sie, berührte ihre Brüste. Vereinte sich mit ihr. Die Kammer nahm ihr plötzlich die Luft. „Bei einer Frau?“

  Jane hasste diese Frau.

  Wer war sie? Wo hatte er sie getroffen? Hatte er ihr von seiner Heimat erzählt, von seinen Sehnsüchten? Oder war er einfach nur voll stummer Begierde mit ihr ins Bett gegangen? Sich nur nicht öffnen, war seine Devise. Keine Gefühle haben.

  Aber er war lange fort gewesen.

  „Das sagte ich doch. Bei einer Frau. Kleines, üppiges Weib.“ Er zeichnete ihre Figur mit den Händen nach. „Große Brüste.“

  Jane schluckte ihre Eifersucht hinunter. Sie hatte kein Recht, eifersüchtig zu sein. Dieses Recht hatte sie verwirkt, als sie ihre Brüste unter einer Bandage versteckte.

  „Na, dann hattet Ihr ja Euren Spaß.“ Sie sagte es mit seinem Akzent. Aber er kam ihr nicht mehr leicht über die Lippen, denn er machte sie zu seinem Kumpanen, zu einem Mitverschwörer gegen alle Frauen dieser Welt.

  „Ja, den hatte ich.“ Aber in seiner Stimme lag nichts von der Freude eines Mannes, der gerade befriedigt aus dem Bett einer Frau gestiegen war. „Jetzt mach, dass du rauskommst.“

  Er ließ sich aufs Bett fallen, legte sich einen Arm über die Augen und wedelte sie mit dem anderen hinaus.

  Sie hatte die Kammer noch nicht verlassen, da schnarchte er schon.

  „Wach auf, Junge. Ich hab was für dich.“

  Noch bevor sie die Augen öffnete, wusste Jane, dass er schon wieder betrunken war. Sogar volltrunken. Sie hoffte, er am nächsten Tag mit Kopfschmerzen und Übelkeit dafür zahlen würde.

  Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen. „Was ist los?“

  Es waren die ersten Worte, die sie seit gestern Abend zu ihm sagte. Seit sie zu ihrer Bettstatt gegangen war und versucht hatte, nicht von ihm im Bett einer Frau zu träumen.

  In ihrem Bett.

  „Pst!“, sagte er mit einem Blick auf die anderen Jungen im Schlafsaal. „Jetzt komm schon.“

  Sie hatte in ihren Kleidern geschlafen, also musste sie nur aufstehen und ihm nach unten zu seiner Kammer folgen. „Warte hier.“ Er schob sie hinein und schloss die Tür.

  Sie war noch nie allein in seiner Kammer gewesen. Alles roch nach ihm, nach einer Mischung von Holz und Beeren und etwas Wildem. Jane strich versonnen mit den Fingern über das Bettlinnen und fragte sich, wie es wohl war, hier zu liegen …

  Die Tür öffnete sich. „Hier, Junge. Die ist für dich.“

  Als Jane sich umdrehte, sah sie eine Frau mit ängstlichen Augen im Türrahmen stehen.

  Hawys.

  Sie wechselten einen Blick, dann stolperte Hawys in die Kammer und fiel neben dem Bett auf die Knie. Er hatte ihr einen Stoß versetzte.

  „Es ist an der Zeit, dass du erwachsen wirst, Little John.“ Duncan lehnte leicht schwankend am Türrahmen. „Du bist zu alt, um noch Jungfrau zu sein.“

  Sie konnte Hawys nicht in die Augen sehen, sonst wäre sie in ein verzweifeltes Gelächter ausgebrochen. Ein leises, raues Prusten kaschierte sie rasch als Hustenanfall.

  Duncan hatte es trotzdem gehört. „Was ist daran so komisch? Bist du nicht Manns genug?“

  Sie räusperte sich, warf sich in die Brust und stellte ein Bein auf das Bett. Dabei drehte sie sich von ihm weg, damit er nicht sehen konnte, dass ihr falscher botellus aus Leinen ziemlich schlaff herunterhing. „Natürlich bin ich das. Aber ich brauche dabei keine Zuschauer.“

  Duncan ließ den Kopf hängen, als würde ihm plötzlich klar, was er tat. „Ich habe sie zwar bezahlt, aber nimm dir nicht die ganze Nacht Zeit.“ Er zog sich zurück und knallte die Tür zu.

  Sie und Hawys sahen sich an. Jane warf ihr ein Kissen zu, während sie selbst ihr Gesicht auf die Matratze presste, um ihr Gelächter zu ersticken. Nachdem das Lachen verstummte, überkam sie mit einem Mal ein hemmungsloses Schluchzen.

  Hawys setzte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schulter. „Du Arme. So hast du es dir nicht vorgestellt, als du mit dieser ganzen Geschichte anfingst, wie?“

  Jane schüttelte den Kopf. „Manchmal ist er ein abscheulicher Rohling.“

  „Aber du liebst ihn.“

  Sie schüttelte protestierend den Kopf, doch die Tränen flossen weiter.

  Nein, sie liebte ihn nicht. Sie durfte ihn nicht lieben. „Er ist es nicht wert.“

  Hawys schüttelte den Kopf. „Wenige sind es wert. Er ist kein schlechter Kerl. Aber er hat seine Dämonen. Und einige davon haben mit dir zu tun.“

  Jane schniefte und rieb sich mit dem Ärmel die Nase. „Mit mir?“

  „Er empfindet etwas für dich, und das macht ihn verrückt. Als er zu mir kam, murmelte etwas davon, dass er kein Sodomit sei.“

  Jane erschauerte. Nur mit ihrem eigenen Kummer beschäftigt, war sie gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass es ihm zu schaffen machen könnte, für den Jungen John mehr zu empfinden, als er sollte. „Dann war er also die letzte Nacht bei dir?“ Die Vorstellung rief ein flaues Gefühl in ihrem Magen hervor.

  „Na ja, nicht so ganz, wenn du weißt, was ich meine. Er war betrunken, als er zu mir kam, und schlief sofort ein. Hat mich nicht angerührt.“ Sie grinste. „Ich sagte ihm später, er wäre ein richtiger Hengst gewesen. Das erzähle ich allen.“

  Jane atmete auf. „Gott sei Dank, dass du es warst, Hawys. Übrigens, hat dein Bruder sich schon auf den Weg gemacht?“ Ihre Familie erschien ihr unvorstellbar weit weg. Und unendlich kostbar.

  Hawys schüttelte den Kopf. „Er hat noch auf dem Jahrmarkt zu tun. Wahrscheinlich wird er morgen aufbrechen.“

  „Ich danke dir.“ Sie sah sich in der Kammer um und versuchte nachzudenken. Wie würde sich ein junger Mann in seiner ersten Liebesnacht verhalten? „Hawys, du musst mir noch einmal helfen. Was kann ich tun, um ihn davon zu überzeugen, dass diese Nacht mein Leben verändert hat?“

  „Du willst das Ganze durchziehen?“

  „Was soll ich denn sonst tun? Wenn er merkt …“ Nicht auszudenken, was das für Folgen hätte!

  Hawys seufzte. „Ich verstehe. Na ja, man hat schon Schlimmeres von mir verlangt. Ich glaube nicht, dass er allzu viele Fragen stellen wird. Aber du kannst diese Verkleidung nicht ewig aufrechterhalten.“

  „Doch. Kann ich.“ Solange sie John war, konnte sie bei Duncan bleiben.

  Hawys schüttelte den Kopf. Dann stand sie auf, riss die Decke vom Bett und warf sie auf den Boden. „Wenn ich vor Lust schreie, musst du keuchen und stöhnen.“

  Jane grinste. „Laut genug, damit er es hört.“

  Duncan erwachte erst, als John ihn an der Schulter rüttelte. Es war schon heller Tag, und er hatte den Frühgottesdienst verschlafen.

  Weiches Morgenlicht erfüllte den Gemeinschaftsraum, wo er gestern Nacht seinen Kopf auf den Tisch gelegt und bis jetzt nicht wieder gehoben hatte. Die Studenten mussten auf dem Weg zu ihren Vorlesungen auf Zehenspitzen an ihm vorbeigeschlichen sein.

  Der Teufel sollte sie holen, weil sie ihn hatten schlafen lassen.

  Er versuchte sich aufzurichten, aber sein Magen rebellierte, und er schloss wieder die Augen. Er stöhnte laut, als ihm die Ereignisse der letzten Nacht wieder einfielen. Wie er versucht hatte, seine Ängste bei der Frau zu vergessen. Wie er sie hierher gebracht und dann zu John in die Kammer gestoßen hatte.

  Vorsichtig öffnete er erneut die Augen und blinzelte den Jungen an. Little John sah nicht aus, als wäre er die ganze Nacht von einer Frau verwöhnt worden.

  Eigentlich sah er überhaupt nicht anders aus als sonst.

  Duncan stützte sich auf seine Ellenbogen auf. „Na, Junge, wie war dein erstes Mal?“

  Er glaubte, eine leichte Röte in Johns Gesicht zu sehen. „Gut. Ich glaube, es hat ihr gefallen.“

  „Dir sollte es gefallen“, grunzte Duncan. „Und?“

  Der Bursche krümmte sich. „Ich werde bestimmt noch besser.“

  „Besser?“ Er zuckte zusammen. Seine eigene Stimme dröhnte in seinem Kopf. Leiser sprach er weiter. „Das ist nichts, das du lernen kannst wie Latein, Junge. Dein Körper weiß von alleine, was zu tun ist. Und es ist zehnmal besser, es mit einer Frau zu tun, als es selbst in die Hand zu nehmen.“ Er blinzelte und versuchte zu erkennen, ob seine Lektion fruchtete.

  Aber John weigerte sich, ihn anzusehen. „Sie ist ein hübsches Mädchen.“

  „Hübsches Mädchen? Sie ist eine, die jeder haben kann.“ Sein hämmernder Kopf ließ ihn seine Schuldgefühle noch stärker empfinden. Er wusste, dass die Geschichte von gestern Nacht ein Fehler gewesen war. Aber er zog es vor, nicht weiter darüber nachzudenken. „Du hast bei ihr gelegen, und das war’s. Ich sage dir, sie ist keine Frau zum Heiraten.“

  „Wie ist dann eine Frau zum Heiraten?“

  „Was ist denn das für eine Frage?“

  John sah ihn unverwandt mit seinen blauen Augen an. Es war ein unerbittlicher Blick, der ihn nicht loslassen wollte. „Welche Art von Frau wollt Ihr einmal heiraten?“

  „Jetzt fang nicht mit so was an. Danach steht mir heute Morgen nicht der Sinn.“ Woher hatte der Junge nur diese Ideen? „Heute Morgen denke ich nicht ans Heiraten. Ich denke darüber nach, wie ich dem Priester erklären soll, warum die Kirche verriegelt war, als die Gläubigen zur Messe kamen.“

  „Das war sie nicht. Als ich die Frau aus der Herberge schmuggelte, bevor jemand sie sehen konnte, nahm ich den Schlüssel und habe sie für Euch aufgeschlossen.“

  Blinzelnd versuchte Duncan, die Spinnweben aus seinem Kopf zu vertreiben. John zeigte an diesem Morgen mehr Verantwortungsbewusstsein als er. Hätte ein Proctor die Frau beim Verlassen der Unterkunft gesehen, hätte das Studentenwohnheim bis nächste Weihnachten eine Buße zahlen müssen.

  Wenigstens hatten die letzten beiden Nächte ihm eine Sorge genommen. Der Junge sah wieder wie ein Junge aus. Obwohl …

  Er betrachtete Little John aus schmerzenden Augen von Kopf bis Fuß.

  Wie ein Junge, der ein klumpiges Stoffknäuel zwischen den Beinen trägt, wo eigentlich der Beweis seiner Männlichkeit sein sollte.

10. KAPITEL

  Er starrte auf das seltsame Gebilde zwischen den Beinen des Jungen und sah dann in Little Johns Gesicht.

  Als der Junge bemerkte, wo er hinsah, wurde er starr vor Angst und wich entsetzt zurück. „Ihr wollt sicher etwas essen.“ Er wandte sich ab. „Ich hole es Euch.“

  Duncan packte ihn am Arm und riss ihn zurück.

  Die Bewegung brachte beide Brust an Brust. Beim Atmen fühlte Duncan etwas wie Leinenbinden um des Jungen Brust.

  Er sah ihn genauer an, betrachtete zum ersten Mal wirklich die Gesichtszüge, die er doch zu kennen glaubte. Das helle, feine Haar. Die geschwungenen Lippen, die sich ein wenig zu oft zu einem Schmollmund verzogen. Vor seinen Augen verwandelte sich Johns Gesicht auf fast magische Weise. Und Duncan erkannte, was er schon längst hätte sehen müssen.

  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in den Magen.

  Die Wangen, auf denen noch kein Bart wuchs – und auch nie wachsen würde. Die Augen, die ihn immer offen und ehrlich angeschaut hatten, blickten plötzlich schüchtern zu ihm auf. Brust und Schultern zu schmal, die Hüften ein wenig zu breit für einen Mann.

  „Mein Gott“, stieß er hervor. „Du bist eine Frau.“ Es war ein völlig ungewohnter Gedanke. So, als müsste er auf einmal mit der linken Hand schreiben.

  Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie es doch nicht länger leugnen konnte. Schüttelte ihn so heftig, dass ihre Tränen seine Brust trafen. Die Tränen einer Frau.

  Wenn jemand sie jetzt sah, wenn jemand davon erfuhr – sein benebelter Verstand konnte nur mühsam über die Folgen nachdenken. Er packte sie und zog sie mit sich. „Komm, schnell!“

  Zum Glück begegnete ihnen keiner auf der Treppe.

  Als sie seine Kammer erreicht hatten, schlug er die Tür zu und schleuderte die Frau fast gegen die Wand. Der Drang, sie zu küssen, nein, sie in seiner Gier zu verschlingen, erschreckte ihn. Wie sehr hatte er sich das die ganze Zeit gewünscht. Tag für Tag war da dieses Ungeheuer in ihm gewesen, das sich Dinge von diesem Jungen wünschte, die kein Mann sich von einem anderen wünschen sollte.

  Weil sie kein anderer Mann war. Sie war etwas anderes.

  Etwas drängte ihn zu ihr. Er musste es wissen. Musste den letzten Beweis in Händen halten. Mit eisernem Griff packte er ihre beiden Handgelenke. Wie leicht man doch eine Frau festhalten konnte. Man brauchte nur eine Hand dazu.

  Die rechte Hand schob er vorn in ihre Hose, suchte nach dem Beweis. Seine Finger brannten auf nackter Haut, strichen über weiche Locken.

  Und fühlten endlich einen Bausch aus Leinen.

  Er hielt ihn in der geballten Faust und zog die Hand zurück. Ihr so nah zu ein, war eine einzige Versuchung.

  Wütend schüttelte er das lächerliche Stück Stoff und hielt es ihr entgegen.

  „Du hast mich an der Nase herumgeführt!“ Einen Narren hatte sie aus ihm gemacht. Einen Einfaltspinsel! Den größten Bauerntölpel, der einen Widder nicht von einem Mutterschaf unterscheiden konnte.

  Und nicht nur ihn. Sie hatte sie alle überlistet.

  Oder vielleicht nicht?

  „Wer weiß davon? Geoffrey? Henry? Irgendjemand sonst?“

  Sie ließ den Kopf hängen und mied seinen Blick. „Nur Hawys.“

  „Hawys? Wer ist das?“

  Sie hob den Kopf, und er sah Zorn in ihren Augen aufflammen, der seinem eigenen ebenbürtig war. „Ihr wart mit ihr im Bett und kennt nicht einmal ihren Namen?“

  Für einen Mann war das keine Sünde. „Wer ist sie?“

  „Sie ist die Frau, die Ihr auf mein Bett geworfen habt“, erwiderte sie bitter.

  In seinen Ohren begann es zu rauschen. Aber er hatte doch gehört, wie … Was hatte er gehört?

  Jane sah seine Verwirrung und gab ihm die Antwort. „Wir haben so getan, damit Ihr keinen Verdacht schöpft.“

  Erleichterung stieg in ihm auf. „Sonst weiß es keiner?“

  „Keiner! Und keiner darf es wissen. Bitte, Duncan. Ihr müsst mir helfen.“

  Vor Überraschung blieb ihm für einen Moment der Mund offen stehen. Dann biss er wütend die Zähne zusammen. Er wollte nicht helfen. Am liebsten wollte er mit den Fäusten auf den Verräter einhämmern, so lange, bis er all die Wut, die in ihm tobte, losgeworden war.

  Aber er konnte doch keine Frau schlagen.

  Noch nicht einmal eine, die ihn so getäuscht hatte.

  „Dir helfen? Wobei?“, knurrte er schließlich. „Was willst du eigentlich?“

  „Das Gleiche, was Ihr wollt! Ich will leben, studieren, ohne Angst vor Überfällen oder Schlimmerem durch die Stadt gehen. Ich möchte, dass man zuerst mich sieht und hört, bevor man schaut, wie groß meine Brüste sind.“

  Bei Gott. Unwillkürlich senkte er den Blick auf ihre Brust.

  Sie nickte. „Ja, ich habe welche. Fest und sicher bandagiert.“

  „Das Pferd? Die Verletzung …?“ Er beendete die Frage nicht. Alles Lügen. Sie hatte wie auf einem Instrument mit ihnen gespielt. Hatte sie alle zum Narren gehalten.

  Und doch hätte er sie am liebsten einfach nur in die Arme genommen. Mühsam unterdrückte er sein Verlangen. „Was du getan hast, ist unnatürlich.“

  „Ich habe nichts getan, was ich nicht in der Beichte bekennen könnte“, antwortete sie. „Ihr seid doch derjenige, der Schafe angesprochen hat.“

  Er zuckte zusammen. Ihm war nicht nach Scherzen zumute.

  Schafe hatten ihn nie interessiert.

  Jane ging jetzt auf und ab, genauso, wie er es tat, wenn er unterrichtete. Unter anderen Umständen hätte ihn das amüsiert.

  „Was ist unnatürlich daran, dass man lernen, studieren und reisen möchte, ohne dass einer einem sagt; ‚Das darfst du nicht. Das kannst du nicht tun, weil du unglücklicherweise als Frau geboren bist‘?“

  „Deine Geburt ist kein Unglück. Gott hat dich als Frau erschaffen. Du bist für andere Dinge bestimmt.“ Gerade jetzt konnte er an nichts anderes denken als daran, dass sie dafür bestimmt war, unter ihm zu liegen.

  Das schmale Bett, das größte Möbelstück in der Kammer, sah einladend aus.

  „Für andere Dinge? Etwa dazu, auf den Straßen der Gnade betrunkener Studenten ausgeliefert zu sein, die einen Kuss oder Schlimmeres erzwingen?“

  Die Wangen brannten ihm bei der Erinnerung. Kein Wunder, dass ihr Magen rebelliert hatte, als sie diese Frau bedrängten. „Jeden, der dich belästigt, töte ich mit eigener Hand.“

  Ihr Blick wurde weicher. „Danke“, sagte sie.

  Noch nie hatte sie weiblicher ausgesehen.

  Duncan rang nach Atem. Wichtig war jetzt, einen klaren Kopf zu bekommen, zu überlegen, was zu tun war. Er hatte Little John hierher gebracht. Er war für den Jungen, nein, für das Mädchen verantwortlich. Wurde sie entdeckt, wäre nicht nur sie in Gefahr. Er würde sämtliches Ansehen verlieren, das er sich über sieben Jahre hinweg erarbeitet hatte. Die Studentenherberge, seine Privilegien, alles ginge zum Teufel.

  Sie musste fort. Augenblicklich. Er unterdrückte ein plötzlich aufsteigendes Bedauern.

  „Du sagtest, du hättest keine Familie. War das auch eine Lüge?“

  Sie zögerte. „Ich habe eine Schwester.“

  Gut. Es gab also einen Ort, wo er sie hinbringen konnte. „Und du bist auch nicht fünfzehn, oder?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Siebzehn.“

  „Gab es überhaupt etwas, worüber du mir die Wahrheit gesagt hast?“ Die Angst schnürte ihm die Kehle zu. John, den er wie einen kleinen Bruder behandelt hatte. John, dem er Sachen erzählt hatte, die er keinem anderen Mann erzählen würde.

  Und schon gar keiner Frau.

  „Dass ich studieren will.“ Sie suchte seinen Blick. „Dass ich Euch ein treuer Freund sein will.“

  Freund. Ein zu unbedeutendes Wort für das, was sie verband. Gib dein Wort nicht leichtfertig, Junge, hatte er sie gewarnt. „Ich habe dir Dinge erzählt, die niemand sonst wissen darf, weder Mann noch Frau. Und du erzähltest mir Lügen.“

  „Nur über meine Identität. Über alles andere nicht.“

  „Nur? Wer ein Mann ist, ist alles. Aber du bist ja kein Mann, nicht wahr? Du kannst das nicht wissen.“

  Um seine Wut abzureagieren, ging jetzt er auf und ab. Was brachte eine Frau dazu, so zu handeln? War sie etwa besessen? „Deine Schwester, deine Familie, haben sie dich geschlagen?“ Das wäre immerhin eine Erklärung. Er würde sie nicht zu Leuten zurückbringen, die sie schlugen.

  Schließlich hatte er selbst genug Schläge eingesteckt.

  „Nein! Niemals!“ Der Gedanke schien sie zu überraschen. „Aber sie wollten – sie erwarteten, dass ich wie andere Frauen bin, und das bin ich nicht. Es misslang mir jeden Tag.“

  Er bemerkte den aufblitzenden Zorn in ihren Augen. Er wusste nur zu gut, wie es war, wenn man sich einer Welt anzupassen versuchte, die nicht die eigene war.

  „Hast du dir je gewünscht, etwas oder jemand zu sein, der du unmöglich sein kannst?“, hatte er sie gefragt.

  Ja, hatte sie geantwortet.

  Er packte sie an den Schultern. Gerne hätte er sie geschüttelt, bis sie zu Verstand kam. „Du glaubst, ein Mann hat keine Ängste? Du glaubst, ein Mann muss sich keine Sorgen machen wegen eines anderen, der größer und stärker ist?“

  „Aber nicht deswegen, weil er ein Mann ist.“

  „Dann weißt du nichts über das Herz eines Mannes. Hör zu, John, oder wer immer du bist. Wenn du etwas im Zusammenleben mit uns gelernt haben solltest, dann, dass auch Männer mit Erwartungen leben müssen.“

  Sie biss sich auf die Lippen und schaute zur Seite.

  Jetzt schüttelte er sie wirklich. „Hast du das verstanden?“

  Als sie ihn ansah, loderte immer noch das Feuer in ihren Augen. Sie nickte.

  Wo er sie berührte, schienen seine Hände zu glühen. „Und eines der vielen Dinge, die ein Man nie, niemals tun darf, ist, sich von einem anderen Mann angezogen zu fühlen.“

  Er nahm rasch die Hände von ihr. Unfähig, ihr noch länger in die Augen zu schauen, stand er einfach nur da.

  „Aber das wart Ihr ja gar nicht!“ Das war Little John, wie er ihn kannte. Überzeugt davon, dass ihr alles vergeben würde. Vermutlich war ihr auch stets alles vergeben worden, ihr ganzes Leben lang. Nein, ihre Familie hatte sie nicht misshandelt. Eher hatte sie sie mit ihrer Fürsorge erstickt. „Das ist vorbei. Ihr … wir … Ich bin eine Frau.“

  „Vorbei? Dachtest du, ich wäre ein solcher Narr, dass ich es nicht bemerken würde?“ Hatte er auch nicht. Aber jetzt, da er es wusste, spürte er, wie das Verlangen in ihm erwachte und jeden klaren Gedanken unmöglich machte. „Wie lange glaubtest du, so leben zu können?“

  „Für immer!“ Sie schrie die Worte geradezu.

  Schweigen. Verblüfft sah er sie an.

  Und dann begann sie zu weinen, krümmte sich heftig und schluchzte hemmungslos vor Kummer. „Ich dachte …“, nur mühsam brachte sie die Worte heraus, „… ich könnte immer so weitermachen.“

  Ihm brach fast das Herz.

  Ja, sie hatte seine Welt auf den Kopf gestellt, aber niemand wusste von seinem Schmerz. Sein Leben gehörte ihm immer noch. Trotz des Kampfes, der in seiner Seele tobte, würden seine Tage ganz normal weitergehen.

  Ihr Leben, das sie sich aufgebaut hatte, hingegen lag, nachdem ihr Geheimnis ans Licht gekommen war, in Scherben. Alles, was sie kannte und liebte, hoffte und ersehnte, löste sich gerade in Luft auf.

  Er trat zu ihr.

  Als sie den Kopf hob, lag in ihren Augen das blanke Entsetzen.

  Er blieb stehen, weil er plötzlich verstand. Obwohl sie schon so lange an seiner Seite lebte, hatte sie nun Angst vor ihm. Denn sie hatte als John mit ihm gelebt.

  „Ich tue dir nichts.“ Musste er das wirklich sagen?

  „Wie könnt Ihr da so sicher sein? Ihr könntet mich verletzen und es noch nicht einmal merken.“

  Ihr von Tränen verschleierter Blick wich seinem nicht aus. Es war ein stummer Kampf, ohne jede Berührung. Er versuchte, mit einer Handbewegung ihren Blick abzulenken, aber ihre Augen blieben auf ihn gerichtet.

  Allmählich ließ sein Widerstand nach. Da er die Tatsachen nun einmal nicht ändern konnte, kamen seine durcheinanderwirbelnden Gefühle langsam zur Ruhe, legte sich sein Zorn.

  Sein Verlangen war nicht so leicht zu besänftigen.

  Wortlos deutete er aufs Bett, die einzige Möglichkeit, sich hinzusetzen. Sie nahm am Fußende Platz, während er sich ihr gegenüber im Schneidersitz niederließ. In sicherer Entfernung.

  Und sie sahen einander an. Lange Zeit. Schweigend.

  Jetzt, da er wusste, dass sie eine Frau war, sah er nur noch die Frau in ihr. Ihr helles Haar, das in kleinen Löckchen ihr Gesicht einrahmte – wie schön es sein musste, wenn es lang war. Ihre große blauen Augen, ihr Blick, offen und verletzlich. Ihr Kinn, energisch und doch weiblich. Ihre Lippen, nicht üppig, aber anziehend. Alles war so vollkommen weiblich an ihr. Das erkannte er jetzt, es fiel ihm wie Schuppen von den Augen.

  All die Anzeichen, die er bis jetzt übersehen hatte, erschienen auf einmal in neuem Licht. Ihre saubere Schrift; die Art, wie sie sorgsam das Essen auftrug; tausend Dinge, die plötzlich eine andere Bedeutung bekamen.

  John war eine Frau, und Duncan wusste nicht, wie er mit ihr umgehen sollte.

  Für den Augenblick hatte sich der Tumult in seiner Seele beruhigt. Aber sein Verlangen und sein Verstand lieferten sich ein wütendes Gefecht. Direkt vor ihm, unter dieser Tunika, lockten ihre Brüste. Sie saß ihm mit gekreuzten Beinen gegenüber, und alles was er denken konnte, war, wie nahe seine Finger ihrer geheimen Stelle gewesen waren. Er hätte in sie eindringen können –

  Er schloss die Augen, unterdrückte ein Stöhnen und riss sich zusammen. Er war ein Master der Universität, kein brünstiger Bock. „Erzähl mir, was geschehen ist. Warum bist du fortgelaufen?“

  „Meine Schwester lag in den Wehen. Ich … ich konnte nicht … sie …“

  Sie ließ den Satz in der Luft hängen und rang nach Atem. Er wartete darauf, dass sie weitersprach.

  „Sie wollten, dass ich heirate. Einen Fremden. Einen Mann, den ich noch nie gesehen habe. Dass ich das Bett mit ihm teile, mit ihm …“

  Die Art, wie sie das sagte, machte ihm das Herz schwer. Aber er unterdrückte das Gefühl. „Dann musst du nach Hause zurückkehren und den Mann heiraten.“ Es fiel ihm schwer, das auszusprechen.

  Der Blick, den sie ihm zuwarf, hätte einen Dorftrottel erschaudern lassen. „Eine Heirat kommt doch jetzt nicht mehr in Frage.“

  Sie hatte recht. Kein Mann würde eine Gattin haben wollen, die wie sie ein Leben unter Männern geführt hatte. Der Mann, ihre Familie – sie würden annehmen, dass sie alles mit ihnen geteilt hatte. Man würde sie meiden.

  Ihre Schwester würde sie wahrscheinlich gar nicht erst aufnehmen.

  „Willst du denn heiraten?“ Sie hatte so oft davon gesprochen.

  Sie schüttelte den Kopf wie ein Lehrer, der mit einem langsamen Schüler die Geduld verliert. „Niemals. Kein Ehemann würde mich so ein Leben führen lassen.“

  Die Haustür fiel mit lautem Knall ins Schloss. Studenten kamen vom morgendlichen Unterricht zurück, und es bestand die Gefahr, dass sie entdeckt wurden.

  Mit einem Mal wurden Duncan die Folgen für das Mädchen und für sie alle bewusst. Er hatte sie hergebracht und gefördert. Wenn man sie entdeckte, würden selbst Henry und Geoffrey annehmen, dass er es gewusst hatte, und dass er und sie …

  Das wäre das Ende seiner Karriere. Und für sie wären die Konsequenzen noch schlimmer. „Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn sie dich hier finden?“

  „Man wird mich rauswerfen.“

  „Wenn du Glück hast, nur das.“

  Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. „Ihr meint …“

  „Ich würde dir nie etwas antun, Mädchen. Aber andere schon.“

  Falls die Männer erfuhren, dass sie eine Frau war, würden sie – betrogen, wie sie sich fühlten – vielleicht eine grausamere Bestrafung wählen. Sie würden annehmen, dass Jane die ganze Zeit über Duncans Geliebte gewesen war und nun allen zur Verfügung stand.

  Nur seine starken Arme würden das Mädchen schützen können.

  Sie lächelte zaghaft. „Dann darf man mich eben nicht entdecken.“ Duncan sah den zufriedenen Zug um ihren Mund und verstand, dass er schwer von Begriff gewesen war.

  Sie beabsichtigte zu bleiben.

  St. Mary’s läutete die Mittagsstunde. Schon längst hätte er sich mit Pickering im Priorat treffen müssen. Bestimmt hämmerte bald jemand an der Tür, um ihm zu sagen, dass es an Pergament fehlte oder das Feuerholz aufgefüllt werden musste. „Vorläufig machen wir so weiter wie bisher.“ Er redete sich ein, dass er aus Vernunftgründen so entschied und nicht, weil er Jane in seiner Nähe haben wollte. „Jedenfalls so lange, bis ich alles in Ordnung gebracht habe.“

  Sie beugte sich vor und wollte seine Hand küssen. Aus Angst vor der Berührung riss er die Hand zurück. „Du kannst die anderen nicht für immer zum Narren halten.“

  „Ich werde vorsichtiger sein.“

  Er schüttelte den Kopf. Das Urteil war nur aufgeschoben. Bestimmt waren nicht alle so blind.

  Aber er war es immerhin gewesen.

  „Nichts darf sich ändern. Widme dich weiterhin deinem Studium. Und bleib in meiner Nähe.“

  Sie lächelte.

  Ihm wurde bewusst, wie nah sie doch einander waren. Duncan und John. John und Duncan. Fast wie Brüder. Oder mehr noch.

  Er klopfte ihr unbeholfen auf die Schultern. An ihren Wimpern glitzerten verräterische Tränen. Bei seiner Berührung entspannte sie sich und schlang die Arme um ihn.

  Instinktiv zog er sie an sich. Und er erkannte, dass er es in irgendeiner Weise die ganze Zeit gewusst hatte. Sie war eine Frau. Und er würde sie mit seinem Leben schützen.

  Vorsichtig schob er sie ein wenig von sich, legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf. Noch einmal wollte er sich in diesen Augen verlieren. „Wie soll ich dich nennen?“

  Ein zitterndes Lächeln war die Antwort. „Jane. Mein Name ist Jane.“

  Aber er konnte sie nicht Jane nennen. Er konnte ihr überhaupt keinen Namen geben.

11. KAPITEL

  Jane lebt also, Gott sei Dank!“ Solay wiegte ihren kleinen Sohn. Das Kind strampelte, trank aber unbeirrt weiter an ihrer Brust.

  Obwohl das Wochenbett vorüber war, war sie immer noch schwach, und die Familie hatte darauf bestanden, dass sie noch etwas länger im Bett blieb.

  „Zumindest lebte sie letzten Monat noch“, stellte Justin fest. Ein Junge hatte ihnen gestern Nachricht von Jane gebracht – die erste seit fast zwei Monaten. Wie er sagte, hatte man sie ihm am Fest des heiligen Dennis gegeben. Das war Wochen her. Justin fragte sich, wieso der Junge so lange gewartet hatte.

  Aber auch er war erleichtert über die Botschaft. Sie beruhigte sein Gewissen ein wenig. „Ich hätte nie versuchen sollen, eine Ehe für sie zu arrangieren.“

  „Du hättest sie nie dazu gezwungen.“ Solay griff nach seiner Hand. Sie kannte seine Gründe. Gründe, die niemand sonst je erfahren würde. „Du sagtest ihr doch, dass die Entscheidung bei ihr liegen würde.“

  Aber Jane hatte gar nicht so lange gewartet. Der Kaufmann war angereist, nur um festzustellen, das seine zukünftige Braut vermisst wurde. Nach einem herzhaften Mahl und mit einem Fass Wein als Entschädigung für seine Bemühungen war er zufrieden wieder abgereist.

  Der kleine William Edward begann zu quengeln, weil seine Mahlzeit unterbrochen wurde. Solay legte ihn an die andere Brust, und er saugte glücklich weiter.

  Der Anblick seines gesunden Sohns ließ Justin seinen Schmerz vergessen. Fast hätte er beide verloren, sein Kind und Solay. „Sie muss doch gewusst haben, dass ich weiter für sie sorgen würde, auch wenn sie den Bewerber ablehnt.“

  Solay schüttelte den Kopf. „Jane hat kein großes Vertrauen zu Männern.“

  Was ihn nicht überraschte. Kein Mann in ihrem Leben hatte sich die Mühe gemacht, sich um sie zu kümmern. Weder der König, den sie für ihren Vater hielt, noch der Mann, der es in Wirklichkeit war.

  „Vielleicht hätten wir Jane die Wahrheit sagen sollen“, meinte Justin. „Für eure Mutter bedeutete das königliche Blut ein Geschenk an euch, so wie du und Jane ihr Geschenk an den König wart. Aber was spielt das jetzt noch für eine Rolle?“

  Solay schüttelte den Kopf. „Es ist Mutters Geheimnis. Nur sie kann es preisgeben.“

  Stumm hingen sie ihren Gedanken nach.

  Mit einem Seufzer kam Solay auf das gegenwärtige Problem zurück. „Also war Jane im letzten Monat in Cambridge, auf Pilgerfahrt. In ihren Sternen sah ich eine Reise, aber ich dachte nicht, dass sie lang sein würde. Und da war noch mehr, das ich nicht verstand.“ Sobald es ihr wieder besser gegangen war, hatte Solay in den Sternen nach Erklärungen gesucht. „Aber wer geht zu dieser Jahreszeit auf Pilgerfahrt? Lies mir die Botschaft noch einmal vor.“

  Verzeiht mir. Ich hoffe, Solay und dem Kind geht es gut. Ich bete jeden Tag für sie. Ich bin glücklich. Sucht nicht nach mir. Familiam cura.

  Der Junge, der ihnen die Nachricht überbrachte, hatte wenig zu berichten gehabt. Jemand hatte ihm die Nachricht gegeben. Nein, keine blonde Frau. Er konnte sich nicht erinnern, wer. Oder wann. Jemand, der auf Pilgerfahrt zu sein schien. Er wusste nicht, wohin.

  „Der Schrein von Norwich ist am nächsten, aber auch auf dem Weg nach Durham wäre sie dort entlanggekommen. Du sagtest ihm doch, dass sie wie ein Junge gekleidet sein könnte?“, fragte seine Frau.

  Er nickte. „Sie will nicht, dass wir sie finden. Sie will uns nur wissen lassen, dass es ihr gut geht.“

  „Nein, mehr als das.“ Solay und streichelte das weiche braune Haar des Kindes. „Sie wollte wissen, ob es uns gut geht. Sie wollte wissen, was mit dem Kind ist.“

  Justin nickte. Nur ein einziges Mal hatte der Bursche von sich aus den Mund aufgemacht: um nach Solay und dem Kind zu fragen. Plötzlich passte alles zusammen. „Das heißt, dass er ihr die Nachricht überbringen wird.“

  Solay richtete sich auf und beachtete nicht, dass William wieder zu weinen begann. „Dann weiß er also, wo sie ist.“

  „Zumindest weiß er, wie er ihr eine Nachricht zukommen lassen kann.“

  Sie beruhigte William. Satt und zufrieden schlief das Kind ein, und auch Solay schien die Augen nur noch mit Mühe offen halten zu können. „Geh mit dem Burschen.“ Ihre Stimme klang noch immer schwach, ihre tiefblauen Augen blickten müde. „Lass dir von ihm zeigen, wo man ihm die Botschaft übergab. Vielleicht gibt es dort eine Spur.“

  Justin nickte und ließ sie dann schlafen. Später würde er ihr die Wahrheit sagen. Er hatte vorgehabt, dem Boten nach Hause zu folgen, wo immer das auch sein mochte. Aber er war kurz vor der Morgendämmerung spurlos verschwunden.

  Familiam cura, hatte Jane geschrieben. Sorge für deine Familie. Bevor sie ihr Zuhause verließ, hatte sie noch nie Cato gelesen.

  Die Männer, die sie nach Oxford und London geschickt hatten, hatten keine Spur von ihr entdeckt. Vielleicht hatten sie an der falschen Stelle gesucht.

  Er betrachtete seine Frau, die bereits eingeschlafen war, ihr Gesicht dem Kind zugewandt.

  Nein, er konnte sie nicht allein lassen. Noch nicht. Stattdessen würde er einen Mann nach Cambridge schicken. Vielleicht würde der etwas finden.

  Duncans Verwirrung hatte sich immer noch nicht gelegt, als er einige Tage später mit den Schlüsseln losging, um St. Michaels für die Morgenmesse aufzuschließen.

  Eigentlich hätte er sich alle möglichen Fragen stellen müssen: Wie war es ihr gelungen, sie alle zum Narren zu halten? Wie lange konnte er sie noch verbergen? Wo war ihre Familie? Und wie konnte er einen sicheren Aufenthaltsort für sie finden?

  Stattdessen dachte er an etwas völlig anderes, während die Mönche und Studenten an ihm vorbei ins Kirchenschiff strömten.

  Wie er sie küsste.

  Wie er sie nahm.

  Sie stand nur wenige Reihen von ihm entfernt zu seiner Rechten. Er konnte ihr Profil sehen, beobachten, wie ihr Mund die Worte des Priesters nachsprach, wie ihre Lippen, die lateinischen Worte murmelten. Schmale Lippen, ja. Aber wenn sie sich öffneten, sich auf seine pressten … Gewiss schmeckten sie süß. Ihr Kuss würde ihn erregen, wie es ihre Art zu sprechen tat; kühn, geheimnisvoll und dennoch scheu.

  Und während er sie küsste, würden seine Hände erkunden, was sich unter ihrer zerknitterten Tunika verbarg. Eckige Schultern, ja, aber als er sie hochgehoben hatte, hatte sie sich so ganz anders angefühlt als ein Mann. Jetzt, da er wusste, dass sie eine Frau war, sah er die sanften Kurven ihrer Hüften, die sich unter den Beinlingen abzeichneten.

  Wegen des frostigen Morgens hatte sie sich einen Mantel übergeworfen. Aber Duncan sah trotzdem genau vor sich, wie die Leinenbinden ihre Brüste zu verbergen suchten. Wie sie wohl aussahen? Klein? Fest? Ob die Knospen so rosa waren, wie er es sich vorstellte?

  Er stellte sich vor, wie er ihre Brüste von der Bandage befreite, und erschauerte allein beim Gedanken daran. Sie würden perfekt in seine Hand passen, dafür geschaffen, dass sein Mund sie liebkoste. Mit aller Leidenschaft würde er sie verwöhnen, bis Jane unter ihm stöhnte und nach Atem rang.

  Und schließlich würde er ihre Beine spreizen.

  Die Wildheit seiner Vision erschütterte ihn. Doch sie hatte nichts mit Gewalt zu tun. Nie würde er Jane etwas antun. Nur sein leidenschaftliches Verlangen ließ diese Bilder entstehen. Jetzt, da er Bescheid wusste, schien es ihm, als würde sie nackt vor ihm stehen. Und die Versuchung war so groß, dass er ihr kaum widerstehen konnte.

  So etwas hatte er noch nie für eine Frau empfunden.

  Beschämt erinnerte er sich an seine prahlerischen Worte. Befriedige deine Lust, aber versinke dabei nicht in Gefühlen.

  Keine andere würde ihm Befriedigung schenken. Und sie konnte er nicht, durfte sie nicht besitzen.

  Den Rest des Tages verbrachte Duncan im Parlament. Die Sitzung war fast zu Ende und der Ausgang der letzten Abstimmung immer noch ungewiss.

  Der Tag verging, ohne dass er Jane begegnete. Aber sie ging ihm nicht aus dem Kopf. Und er musste erkennen, dass Little John schon die ganze Zeit seine Gedanken beschäftigt hatte. Immer wenn er von dem Burschen getrennt gewesen war, hatte er ein Gefühl von Verlust verspürt, ohne dieses Gefühl je benennen zu können. Jetzt wurde ihm bewusst, dass er mehrmals am Tag an den Jungen gedacht hatte, sich gesorgt, ob er seinen häuslichen Pflichten nachkam und seine Konjugationen übte. Und er hatte sich immer auf den gemeinsamen Abend gefreut.

  Jetzt freute er sich nicht mehr darauf. Jede abendliche Unterrichtsstunde wurde zu einer nicht enden wollenden Tortur. Aber er wagte nicht, sich zurückzuziehen. Little John an der Seite des Masters war in der Herberge ein gewohnter Anblick geworden. Wenn sich daran etwas änderte, würden alle es bemerken.

  Aber er sah Jane die Vokabeln aufsagen, nicht mehr Little John. Er hatte dem Jungen auf die Schulter klopfen können, ihm die Haare zerzausen und den Arm um ihn legen. Nun konnte er all das nicht mehr tun, ohne daran zu denken, wie nah seine Hand ihren Brüsten war, ihre Lippen seinem Mund. Und dass sie zwischen den Beinen …

  Entschlossen drehte er sich um. Er wollte sich noch mit Pickering über den Ablauf des Tages beraten und dann zurück ins Solar Hostel gehen.

  Allein sie zu betrachten in dem Wissen, dass sie eine Frau war, erschien ihm, als würde er der ganzen Welt ihr Geheimnis verraten.

  An diesem Abend hielt sich Jane so weit wie möglich von ihm entfernt und versuchte so zu tun, als wäre nichts geschehen.

  Der Aufenthaltsraum war leer, deshalb konnte sie ihren Text laut aufsagen. Sie freute sich über das hell lodernde Feuer im Kamin, das ihr den Rücken wärmte und die Kälte des Herbstabends vertrieb.

  Sie lauschte ihrer Stimme, die ihr höher als sonst erschien. Oder kam es ihr nur so vor, weil Duncan jetzt Bescheid wusste?

  Immer wieder verhaspelte sie sich. Das Gefühl, Duncan könnte durch ihre Kleider hindurchsehen und mit seinen Blicken berühren, was sich darunter verbarg, brachte sie völlig durcheinander.

  Die Sonne ging bereits unter und ließ den Raum im Halbdunkel zurück. Sie sah aufmerksam auf seinen Mund, während er die Wörter korrekt aussprach, die sie falsch betont hatte. Prompt stolperte sie über ein Wort, weil sie daran gedacht hatte, wie es wohl sein mochte, wenn er seine Lippen auf ihre presste.

  Er schüttelte den Kopf. „Wenn du vor dem König sprechen willst, musst du das besser können.“

  „Vielleicht habe ich einfach zu viel geübt.“ Doch sie wusste selbst, dass der wahre Grund ein ganz anderer war: In seiner Nähe konnte sie sich einfach nicht auf Latein konzentrieren. „Lasst mich stattdessen eine Disputation probieren.“

  Stolz, weil sie etwas vorgeschlagen hatte, das über die Lernerei eines Schuljungen hinausging, stand sie auf und straffte die Schultern. „Ein Master könnte mich auffordern, folgende Frage zu debattieren: Stimmt die These ‚Jeder Mensch ist gezwungenermaßen ein Tier‘ auch dann noch, wenn es keine Menschen gibt? Ich will zuerst mit einem zustimmenden Argument antworten. Aristoteles schreibt in seiner Analytica Posteriora …“

  Er sah sie an, als hätte sie zwei Köpfe. „Darüber kannst du nicht reden.“

  „Warum nicht?“

  Er warf einen Blick zur Tür, um sicherzugehen, dass niemand kam. „Weil du eine Frau bist“, flüsterte er dann.

  Jane hörte ein Rauschen in ihren Ohren. Das war das eigentliche Thema ihrer Disputation: Ist die Frau einem Mann gleichgestellt, wenn der Mann nicht weiß, dass sie eine Frau ist? Erstes zustimmendes Argument. „Ich war auch schon eine Frau, als wir vergangene Woche darüber sprachen.“

  „Aber da wusste ich es noch nicht!“

  „Seht mich an.“ Sie fasste ihn am Arm. Wieso sah er sie nicht so, wie sie war, als Ganzes? „Eure Argumentation ist unlogisch.“

  „Alles ist jetzt anders.“

  Genau, wie sie es vorhergesehen hatte.

  Sie hatte darauf beharrt, dass sich nichts zu verändern bräuchte, obwohl er ihr Geheimnis kannte. Aber natürlich hatte sich alles verändert.

  Sie ließ seinen Arm los. Aber sein Blick hielt sie gefangen.

  Plötzlich konnte sie nur noch an amas und amat denken.

  Seufzend trat sie von ihm fort. „Wenn das Eure Einstellung ist, muss ich mir einen neuen Master suchen.“ Vielleicht würde es ihr sogar gelingen, jetzt, wo ihr Latein besser geworden war. Außerdem wäre sie sicherer, wenn sein wissender Blick nicht mehr auf sie fallen konnte.

  Er hob hastig den Kopf. „Das wirst du nicht tun!“

  „Ein Student hat immer die Freiheit, sich einen anderen Master zu suchen.“

  „Und was ist, wenn dein nächster Master entdeckt, was ich schon weiß?“

  Mit einem Mal wärmte das Feuer sie nicht länger. Sie ballte die Hände zu Fäusten, um ihr Zittern zu verbergen. „Dann wäre alles verloren“, flüsterte sie.

  „Wir können hier nicht reden“, meinte er mit bebender Stimme. „Jeden Moment kann jemand hereinkommen.“ Ohne sich noch einmal umzuschauen, ging er die Treppe hinauf in seine Kammer, und sie folgte ihm zögernd.

  Er schlug die Tür hinter ihnen zu und sah Jane finster an.

  Seit er ihr Geheimnis entdeckt hatte, war er nur noch zornig. Er schien ihr die Schuld dafür zu geben, dass er sich jetzt wie ein leicht zu täuschender Narr fühlte.

  In Jane erwachte kurz so etwas wie Mitleid. Wie hätte sie sich gefühlt, wenn sie nach ihrem „Frauengespräch“ mit Hawys entdeckt hätte, dass sich unter deren Röcken ein botellus verbarg?

  Sie setzten sich nicht. Das Bett sah allzu einladend aus.

  „Bitte.“ Besonnenheit. Logik. Das war jetzt notwendig. Aber sie hörte selbst die aufkommende Panik in ihrer Stimme. „Zwingt mich nicht, eine von ihnen zu sein. Ich weiß nicht, wie ich das machen soll.“

  „Du hattest eine Mutter. Sie muss dir doch einiges beigebracht haben.“

  „Oh ja. Das hat sie.“ Sie hatte ihr beigebracht, dass eine Frau zu nichts anderem taugte als zur Ehe. Nichts gehört dir. Alles ihm. Und im nächsten Augenblick kann alles verschwunden sein. „Mir gefiel die Lektion nicht.“

  „Ich denke, es ist an der Zeit, dass du mir von deiner Familie erzählst“, sagte er nach kurzem Schweigen. Er lehnte sich an die Wand nahe dem Fenster, verschränkte die Arme und wartete.

  Jane seufzte. Sie musste ihm etwas erzählen, ohne ihm alles zu verraten. „Der … Gatte meiner Mutter ist tot.“

  Das entsprach der Wahrheit. William de Weston war der Gatte ihrer Mutter gewesen, und er war tot. Aber es war der Tod des Königs, ihres Vaters, der sie vom Gipfel der Macht an den Rand der Armut gebracht hatte.

  Sie behielt ihn genau im Blick, während sie fortfuhr: „Wir lebten in einem kleinen Haus auf dem Land.“ Gewiss nahm er an, dass ihr Vater ein Kaufmann, ein Advokat oder ein Ritter von niederem Stand gewesen war. „Sie ließen mich tun und lassen, was ich wollte, und so lernte ich wenig über damenhaftes Benehmen und weibliche Anmut.“

  „Auch bei uns zu Hause hatten wir dafür wenig Verwendung.“ Er lächelte, aber in seinen Augen funkelte es noch immer.

  „Als meine Schwester einen Advokaten heiratete, zogen wir – ich meine, zog ich in das Witwenhaus auf dem Anwesen seiner Familie.“

  „Das kann einem schon gegen den Strich gehen, jemandem so verpflichtet zu sein.“ Er nickte. Zum Glück schien er immer noch anzunehmen, dass auch ihre Mutter tot war. „Und deine Schwester? Macht es ihr etwas aus, eine Frau zu sein?“

  „Oh nein. Ihr gefällt es sehr gut.“ Die schöne Solay, die die Augen aller Männer auf sich zog und die mit Leib und Seele Frau war. „Aber ich will das nicht.“

  „Du willst das nicht?“ Jetzt spiegelte sich in den Augen, die sie anblitzten, kein Mitleid mehr. „Glaubst du denn, wir können es uns aussuchen, was wir im Leben sein wollen, es herauspicken wie auf dem Gemüsemarkt? Du bist eine Frau, weil Gott es so will, nicht zu deinem eigenen Vergnügen.“

  Ihre Wangen glühten. „Dann hat er uns übel mitgespielt. Ich habe es ja versucht, aber ich bin nicht gut im Nähen und Tanzen und darin, mich um andere zu kümmern.“ Ihrer Erfahrung nach nahm das die meiste Zeit einer Frau in Anspruch. Die stickige Luft der Wochenbettkammer schien noch immer ihre Lungen zu füllen. Sie atmete tief durch, und bevor er sie unterbrechen konnte, brachen die Worte aus ihr heraus, die gesagt werden mussten. „Ja, ich atme. Und mit jedem Atemzug will ich etwas anderes. Will mehr. Irgendein anderes Leben.“

  Während ihre Stimme lauter wurde, schien er immer ruhiger zu werden. Er streckte eine Hand aus. Vor ein paar Tagen noch hätte er sie in den Arm geknufft oder ihr scherzhaft einen Schlag versetzt. Jetzt strich er ihr über die Wangen, Zärtlichkeit in den Fingern, in seinem Blick. „Was willst du, Little Jane? Was ist das für ein anderes Leben, für das du so brennst?“

  Sie öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Bis vor Kurzem hatte sie geglaubt, sie wollte am Hof des Königs leben. Oder reisen, um die Welt kennenzulernen. Aber das war es nicht, was sie jetzt antrieb. „Ich möchte frei sein“, sagte sie schließlich.

  „Aber das bist du doch! Schön und frei, von vornehmer Geburt und Herkunft. Sogar ich merke das.“

  „Ihr glaubt, ich sei frei, weil ich keine Leibeigene bin. Aber das Leben einer Frau ist voller Pflichten und Aufgaben. Alles wird vorgeschrieben und erwartet. Ich will die Freiheit, die ein Mann genießt!“

  Ein trauriger Ausdruck trat in seine Augen. „Ach, Little Jane. Hast du denn in der ganzen Zeit, die du mit uns zusammen warst, nicht gelernt, welche Unmenge von Pflichten ein Mann zu erfüllen hat?“

  „Das ist etwas anderes“, gab sie scharf zurück. Aber sie war sich nicht mehr ganz so sicher. „Schaut doch uns beide an. Ihr kennt mich besser als irgendjemand sonst.“ Eine überraschende Wahrheit, über die sie lieber nicht nachdenken wollte. „Aber jetzt, da Ihr wisst, dass ich eine Frau bin, wollt Ihr nicht länger mit mir über Philosophie reden. Ihr denkt, jetzt ist alles anderes.“

  „Alles ist anders. Du bist anders!“

  Sie holte tief Luft. Je mehr sie sich aufregte, desto weiblicher klang sie. Also bemühte sie sich, mit Johns Stimme zu sprechen. „Das liegt nur daran, dass Ihr mich jetzt mit anderen Augen seht. Erinnert Ihr Euch, wie wir uns das erste Mal trafen?“

  Die Erinnerung an den Jungen am Straßenrand ließ sie beide lächeln. Jane kam es allerdings vor, als läge in seinem Lächeln eine gewisse Schwermut. Er hätte sie nie aufgelesen, wenn er alles gewusst hätte.

  „So weit ich mich erinnere, bist du mit dem Hintern im Dreck gelandet.“

  „Und Ihr wart wütend, weil ich Euch für ungebildet hielt.“

  „Wegen meiner Sprache und wegen des Landes, aus dem ich komme.“

  „Und jetzt begeht Ihr den gleichen Fehler. Ihr beurteilt mich danach, wie Eurer Meinung nach eine Frau zu sein hat, und nicht so, wie Ihr Little John kennengelernt habt. Das ist auch nicht besser als mein Urteil damals über Euch.“

  Sein Blick verriet, dass er sich geschlagen gab. „Ich muss zugeben, du hast mehr Verstand als die meisten Frauen.“

  Sie lächelte. „Dann kann ich also meine Disputation halten?“

  Er seufzte. „Wenn du zugibst, dass ein Mann auch nicht frei ist.“

  Sie runzelte die Stirn. „Freier als eine Frau!“

  „Auf eine andere Art frei.“

  Aufmerksam betrachtete sie sein lächelndes und doch ernsthaftes Gesicht. Duncan wurde von unsichtbaren Lasten niedergedrückt und war vermutlich weniger frei als sie. Die Zukunft der Herberge, die Entscheidung des Parlaments, selbst die Gefangenschaft seines Vaters lasteten auf seinen Schultern. Das Leben hatte ihm alle möglichen Pflichten aufgebürdet, und er hatte jede einzelne angenommen, ohne auf den Gedanken zu kommen, dass er ablehnen könnte. Und trotzdem der Mann bliebe, der er sein wollte.

  Es waren nicht die Erwartungen anderer, die Duncans Leben beherrschten. Es waren seine eigenen.

  „Einverstanden“, flüsterte sie und streckte die Hand aus. Dabei fragte sie sich, ob sie je ein solcher Mann hätte sein können wie er.

  Als ihre Hand sicher und fest in seiner lag, fühlte sie eine andere Art der Nähe.

  Eine, die nur eine Frau zu fühlen vermochte.

  Ihre Hand begann zu zittern. In seinen Augen sah sie ähnliche Gefühle aufblitzen.

  Dann beugte er sich vor und presste sanft seine Lippen auf ihre. Jane ließ die Finger durch sein welliges Haar gleiten und wünschte sich, ihm noch näher zu sein.

  Als er ihr Gesicht in beide Hände nahm und mit der Zunge ihren Mund erkundete – da spürte sie die elementare, schicksalhafte Verbindung von Frau und Mann. Sie ging weit über die Kameraderie hinaus, nach der Little John sich gesehnt hatte.

  Er löste sich von ihr, aber keiner konnte den Blick vom anderen abwenden.

  „Das dürfen wir nicht“, flüsterte sie. Es waren unnötige, vergebliche Worte. „Niemals.“

  „Ich weiß.“ Aber er betrachtete sie dennoch voll Verlangen, und seine Hände verweilten immer noch in ihren Haaren.

  Sie wich zurück, brachte Abstand zwischen ihn und sich, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. „Was, wenn es jemand sieht?“

  Er ließ den Kopf gegen die Wand sinken, drückte sich an die Mauer, als könnte sie ihn davon zurückhalten, nach ihr zu greifen.

  „Dann fort mit dir.“

  An der Tür blieb sie stehen, zögerte, den Riegel anzuheben. Das Blut pochte in ihren bandagierten Brüsten, als wollte es sich den Weg zu einer neuen Art von Freiheit bahnen. Nur mühsam brachte sie ihren Atem wieder unter Kontrolle.

  „Bis morgen.“ Sie suchte seinen Blick, hoffte, in ihm die gleiche Leidenschaft zu erkennen.

  „Gute Nacht.“

  Jane öffnete die Tür und rannte davon, aus Angst, sie könnte sonst nicht mehr die Kraft aufbringen, dem Zauber seines Blicks zu widerstehen.

  Eine Frau zu sein bedeutete mehr, als sie gedacht hatte. Wunderbare Gefühle waren zwischen ihr und Duncan erwacht und hatten sie auf eine fantastische neue Art verbunden. Aber sie wusste nicht, wie sie noch mehr davon entdecken konnte, ohne dabei alles zu verlieren.

12. KAPITEL

  Am nächsten Tag schlich Jane sich fort, um Hawys zu treffen. Sie wollte nicht, dass Duncan erfuhr, dass sie Kontakt zu ihrer Familie gesucht hatte. Also standen sie an einem Obststand und taten so, als würden sie sich über die Äpfel unterhalten.

  „Mein Bruder ist zurück“, begann Hawys. „Er sagt, deine Schwester und das Kind seien noch schwach.“

  Die Nachricht traf Jane wie ein Schlag. Sie fragte sich, was ihre Mutter wohl über sie gesagt hatte. Aber sie traute sich nicht zu fragen. „‚Schwach‘ sagt mir wenig.“ Sie schüttelte ihre Freundin am Arm. „Bedeutet ‚schwach‘ müde oder dem Tode nah?“

  „Das weiß ich auch nicht.“

  „Hat er denn nicht nachgefragt?“ Was, wenn Solay ernsthaft krank war? Was, wenn das Baby schon gar nicht mehr lebte? „Ich muss mit ihm sprechen.“

  Der Obstverkäufer musterte sie misstrauisch, und sie begaben sich außer Hörweite.

  „Nein.“ Hawys warf ihr einen beruhigenden Blick zu. „Du selbst hast doch die Regeln aufgestellt. Besser, mein Bruder bekommt dich nie zu Gesicht. Er ist zu jung, um ein Geheimnis zu bewahren.“ Sie schwieg für einen Moment. „Außer du hast beschlossen, nach Hause zurückzukehren.“

  Jane schüttelte den Kopf. „Hat er Solay gesehen? Oder das Baby?“

  „Er hörte nur, was man sich von ihr erzählte. Sie war schwer krank, Fieber, glaubt er. Und das Kind ist noch sehr klein. Sie muss immer noch die meiste Zeit das Bett hüten. Aber es geht ihr schon besser, und das Kind nimmt an Gewicht zu.“

  Ihre Schuld drückte sie nieder. Seit zwei Monaten bettlägerig. Da wäre ihre Hilfe willkommen gewesen. „Junge oder Mädchen?“

  „Junge.“

  Er würde sein Schicksal selbst bestimmen können. „Wie heißt er?“

  „Ich glaube, William.“

  Seltsam. Sie hätte Edward erwartet, wie ihr Vater.

  „Er sagte, sie würden dich vermissen.“

  Unerwartet brannten Tränen in ihren Augen. Sie vermisste sie auch. Mehr, als sie sich vorgestellt hatte.

  „Sie wollten zusammen mit ihm hierherkommen. Deshalb musste er aufbrechen, als alle noch schliefen. Vielleicht kommen sie dich doch noch suchen.“

  „Sie werden mich nicht finden.“ Solange sie als Junge auftrat, war sie sicher. Hoffte sie zumindest.

  Hawys musterte sie. „Etwas ist geschehen. Du siehst anders aus.“

  „Duncan weiß Bescheid.“

  Hawys wurde blass. „Nur er? Sonst keiner?“

  Jane schüttelte den Kopf. „Keiner.“

  „Bist du sicher?“

  War sie es? Jetzt, wo Duncan sie als Frau sah, bemerkte sie, dass sie sich anders zu bewegen begann. Irgendwann, in einem unbedachten Augenblick, sah ein anderer vielleicht auch, was Duncan wusste. „Im Moment ja.“

  Hawys zog die Augenbrauen hoch. „Hoffentlich hast du recht. Allein in dieser Herberge, und nur Männer um dich herum – ich möchte nicht in deiner Haut stecken.“

  „Sie würden mir nie etwas tun. Duncan würde es nicht zulassen.“ Hatte er doch noch nicht einmal zugelassen, dass der Koch den Küchenjungen verprügelte, weil der das Nachtmahl fallen gelassen hatte.

  „Du vertraust ihm dein Leben an?“

  Wie einem Bruder. Und jetzt war die Sorge um ihre Sicherheit noch eine weitere Last auf seinen Schultern. „Ja.“

  Hawys aufmerksamer Blick suchte ihren. „Du hast ein schönes Heim. Und mein Bruder sagt, dass deine Familie dich zurückhaben möchte. Sie übergaben ihm zum Dank für die Nachricht eine ziemlich schwere Börse.“

  Jane schluckte die Tränen hinunter. Zu wissen, dass sie eine solche Außenseiterin geworden war, nur weil die Familie ihr eigensinniges Benehmen liebevoll akzeptiert und toleriert hatte, war ein schwacher und seltsamer Trost. Schon vor langer Zeit hatte ihre Mutter alle Versuche eingestellt, sie zu ändern. Sie hatte sie einfach tun und machen lassen, was sie wollte. Und am Ende hatte auch Jane sich nicht mehr bemüht, anders zu sein.

  Erneut stieg Scham in ihr auf. Nicht nur, dass sie ihre Schwester in der Stunde der Not im Stich gelassen hatte, sie hatte auch Justin in Verlegenheit gebracht. Dabei hatte er ihr nur helfen wollen.

  Zu spät erinnerte sie sich daran, was Solay ihr versprochen hatte: Sie müsste nicht heiraten, wenn der Mann ihr nicht gefiel. Auch Justins Worte kamen ihr wieder in den Sinn, dass die Frau eines Kaufmanns nicht nach so strengen Regeln leben müsste wie die Frau eines Adligen. Was sollte sie ihnen jetzt sagen? „Besser, sie vergessen mich.“

  „Aber warum? Du könntest wieder dein altes Leben leben.“ In Hawys Stimme schwang Neid mit.

  „Aber das will ich nicht.“ Eine tränenreiche, glückliche Wiedervereinigung – und dann? Sie würde sich wieder um ihre Mutter, die Pferde und den Garten kümmern. Inzwischen hatte sie eine ganz andere Welt kennengelernt und könnte es nicht ertragen, in einem Leben gefangen zu sein, das nicht über die Mauern des Witwenhauses hinausreichte.

  „Aber du hast die Wahl.“ Hawys verwunderter Tonfall beschämte Jane erneut. Ihre Freundin hätte Gott auf Knien gedankt für das Leben, das sie einfach fortwarf.

  „Und ich will hier bleiben.“

  „Willst du denn nicht heiraten?“

  Hawys beneidete sie um ihr Leben, aber die Regeln dieses Lebens verstand sie nicht. „Ich lebe in einem Haus voller Männer. Niemand wird so eine Frau zur Gattin wollen. Ich bin Ware aus zweiter Hand.“ Jane lachte bitter. Diese Erkenntnis hatte sie auf harte Weise gewinnen müssen.

  Letztendlich war es seltsam zu wissen, dass sie nie mehr heiraten würde. Zumindest das hatte sie erreicht. Aber anstatt sich erleichtert zu fühlen, wie sie es eigentlich erwartet hatte, verspürte sie eine eigentümliche Leere. Wie eine Frage, auf die sie keine Antwort wusste.

  Was willst du denn, Little Jane? Es schien, als würde sie vor etwas davonlaufen, ohne zu wissen, wovor. Das Leben eines Mannes war ihr immer so einfach vorgekommen. Gehen, wohin man wollte, tun, was man wollte, und anderen sagen, was sie zu tun hatten. Frauen durften nichts von alledem.

  Aber so ein Männerleben war härter, als sie es sich vorgestellt hatte. Wollte sie sich ein einsames Leben lang unter Männern verstecken?

  Wenn sie dafür in Duncans Nähe bleiben konnte – ja.

  Pickering hatte dafür gesorgt, dass Duncan bei der letzten Parlamentssitzung dabei sein konnte. Er stand an einer Seitenwand der Halle und lauschte aufmerksam der Debatte um den Antrag auf eine neue Steuer. Keine sehr hohe, nur der Zehnte, und sie sollte der Verteidigung dienen, dem Schutz der Grenzen auch zu Schottland hin.

  Er warf einen Blick auf die von Jane in sauberer Schrift geschriebene Liste. Wenn er richtig gezählt hatte, würde sein Vorschlag knapp angenommen werden.

  Einige der Redner waren wütend über die Beharrlichkeit, mit der die Lords Appelant daran festhielten, dass die Verteidigung des Nordens auch aus den Taschen der Nordländer zu bezahlen wäre. Andere waren nicht geneigt, eine zusätzliche Steuer zu bewilligen. Was war denn mit der zuletzt erhobenen Steuer geschehen? Sie war für die Invasion Frankreichs vorgesehen gewesen; stattdessen hatte man zusehen müssen, wie sie verschwendet wurde.

  Schließlich erhob sich Pickering. „Es gibt einige unter Euch, die meinen, die Verteidigung der Grenzen sei Aufgabe derer, die in den Grenzlanden leben. Aber wir haben unser Heim, unser Vieh, unsere Ernten, sogar unser Leben dafür geopfert. Für Eure Verteidigung haben wir alles gegeben, was wir besitzen. Jetzt bitten wir Euch nur um Eure Hilfe, damit wir Euch auch weiterhin verteidigen können.“

  Es gab keine weiteren Redner mehr. Die Abstimmung begann.

  Der Antrag wurde angenommen.

  Über das Lösegeld sollte gesondert abgestimmt werden.

  Überrascht sah Duncan, wie der König mit einer nie gesehenen Energie in die Halle geeilt kam, um zu der Versammlung zu sprechen.

  Der König nutzte nur selten seine Macht, um das Parlament zu beeinflussen. Wenn er sich für ein Lösegeld aussprach, dann würden sie mit Sicherheit die nötigen Stimmen erhalten. Deshalb lächelte Duncan, als der König anfing, über die tapferen Männer zu sprechen, die als Geiseln genommen worden waren.

  Bis er merkte, dass der König nicht von Männern sprach. Er sprach von einem Mann. Henry „Hotspur“ Percy.

  Der junge Hotspur, der die Schlacht von Otterburn verloren hatte.

  Leidenschaftlich forderte der König das Parlament heraus. Er wäre bereit, tausend Pfund für Lord Percys Lösegeld zur Verfügung zu stellen, wenn das Parlament zweitausend aufbrächte.

  Und das Parlament stimmte mit Ja.

  Duncan wollte es nicht glauben. Er lehnte an einer der Steinsäulen, da seine Beine ihn nicht mehr zu tragen schienen. Eine solche Wut stieg in ihm auf, dass nur Pickering, der ihm beruhigend die Hände auf die Schultern legte, ihn daran hinderte, den König eigenhändig zu erwürgen.

  Zusammen wankten sie aus der Halle. Und erst als sie in der Schänke waren und er seinen ersten Krug halb geleert hatte, fand Duncan die Sprache wieder.

  „Dreitausend Pfund“, murmelte er und starrte auf die Schaumkrone auf seinem Bier.

  „Für einen Mann“, betonte Pickering.

  Der Betrag war zu hoch, um ihn sich vorstellen zu können.

  Und nichts war übrig für die unbedeutenden Menschen wie seinen Vater.

  Das Bier betäubte nicht den Schmerz in seiner Brust. „Der Laird, der Percy gefangen nahm, wird genug Geld haben, um sich eine verdammte Burg zu bauen. Und Hotspur wird Ostern zu Hause bei seiner Familie feiern.“

  Von dem bisschen Geld, das er und seine Familie für seinen Vater aufbringen konnten, konnte niemand Burgen bauen.

  Duncan schlug mit der Hand auf den rauen Holztisch, dass er bebte. „Können wir nicht wenigstens erfahren, wie es ihm geht?“

  „Vermutlich behandelt man Euren Vater nicht schlecht“, gab Pickering zu bedenken. Das Geschäft mit dem Lösegeld brachte für viele einen größeren Gewinn als der Krieg. Man entführte einen reichen Mann, setzte ihn gefangen, und bis das Geld geliefert wurde, tauschte man gemütlich Geschichten am Feuer aus. Beim nächsten Mal war dann der Entführer vielleicht der Entführte. „Wenn sie das Geld haben wollen, müssen sie ihn am Leben lassen.“

  „Wenn sie wüssten, wie wenig wir aufbringen können, würden sie ihn wahrscheinlich töten. Sie müssen mehr für sein Essen ausgeben, als sie Lösegeld erwarten dürfen.“ Sein Vater würde die Gefangenschaft nicht einfach so hinnehmen. Bis zum letzten Atemzug würde er nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau halten. Wenn er jedoch zu fliehen versuchte, würden sie ihn auf jeden Fall töten.

  Nun, es war der König gewesen, der seine Aussichten zunichtegemacht hatte. Das hieß, dass der König die Sache auch wieder in Ordnung bringen musste. „Wann verlässt der Hof Cambridge?“

  „In einem Tag oder zwei.“

  „Dann wird Seine Majestät sich noch einen lateinischen Vortrag anhören.“

  Jane, die an Duncans Seite ging, sah blass aus. Aber auch entschlossen und aufgeregt. Und, so hoffte Duncan wenigstens, wie ein junger Bursche. „Denk daran, was ich dir gesagt habe.“

  Sie nickte. „Der Vortrag. Ansonsten werde ich den Schnabel halten.“

  Es war ein Risiko, sie hierher zu bringen, aber sie war der Vorwand für seinen Besuch beim König. Und sie hatte versprochen, sich zu benehmen. Außerdem hatte sie von Anfang an den König sehen wollen. Sie würde ihr Bestes geben, weil sie ihre Aussichten auf eine mögliche Anstellung bei Hofe verbessern wollte.

  Er hatte sie nicht angemeldet, sondern darauf spekuliert, dass sie in der allgemeinen Aufbruchsstimmung schon eine Möglichkeit finden würden, vor den König zu treten. Gekleidet in sein schwarzes Gewand mit der pelzverbrämten Kapuze schritt er zuversichtlich durch die Flure, als wäre er hierherbeordert worden.

  Jane, die zwei Schritte machen musste, wenn er einen machte, blieb dicht an seiner Seite.

  Niemand hielt sie auf, als sie sich einer offenen Tür näherten. Dahinter trafen sie den König an, der mit finsterem Gesicht seine Kammerdiener und Bediensteten beaufsichtigte, die dabei waren, Kisten und Truhen zu packen.

  Duncan räusperte sich und beherrschte seinen Zorn. Es würde nichts bringen, den König jetzt zu verärgern. „Eure Majestät?“

  König Richard sah auf und warf ihm einen zerstreuten Blick zu. Dann schien er ihn zu erkennen, und für einen Moment blitzte etwas wie Scham in seinen blauen Augen auf, sogar Furcht. Der König sah sich im Raum um, als würde er nach einer Wache Ausschau halten.

  „Ihr wolltet den Jungen wiedersehen, Eure Majestät.“

  Jane trat vor und verbeugte sich.

  Das Gesicht des Königs entspannte sich, und er lächelte.

  Gut. Er würde ihn in Sicherheit wiegen, bevor er ihn um das Lösegeld bat.

  Der König verließ den Raum, und sie folgten ihm in den Kreuzgang. Die Herbstsonne stand jetzt schon tief, und im Schatten war es kühl.

  „Nun, wie macht sich der Junge, Master Duncan?“ Der Blick Seiner Majestät schweifte unstet umher, als würde er die Sache gerne schnell hinter sich bringen.

  „Ganz gut.“ Besser, als Duncan erwartet hatte. Zweifellos war das Latein des Königs ohnehin nicht so gut, dass er Janes Fehler bemerken würde.

  Dieser lächelte Jane zu. „Schon bereit für den Dienst bei Hofe?“

  Mit einem Blick zu Duncan bat sie ihn um seine Erlaubnis, zu sprechen.

  Er nickte.

  „Noch nicht, Eure Majestät, aber durch eifriges Studieren hoffe ich, Euch eines Tages zu Ehren zu gereichen.“

  Duncan suchte seine Überraschung zu verbergen. Vor seinen Augen verwandelte sich der respektlose Student, den er kannte, in einen ergebenen Höfling, aber mit genau der richtigen Prise Stolz, die Aufmerksamkeit weckte. Wo hatte dieses Mädchen das gelernt? „Trage Seiner Majestät deinen Text vor.“

  Voll Eifer trug sie aus einer lateinischen Komödie den Monolog des Pamphilus vor, eines jungen Mannes, der eine für ihn unerreichbare Dame liebt. Dabei ging ihr Vortrag über bloßes Rezitieren weit hinaus. Voll Leidenschaft sprach sie die Sätze des Helden, spielte die Szene mit solcher Begeisterung und so viel Ausdruck, dass selbst jemand, der der lateinischen Sprache nicht mächtig war, die Bedeutung verstanden hätte.

  Erhitzt endete sie mit einer Verbeugung und sah dann zu ihm, Duncan, hinüber.

  Augenblicklich vergaß er den König.

  Jetzt wusste er, warum sie dieses Theaterstück ausgewählt hatte. In der Geschichte gewinnt Pamphilus die Frau seiner Träume für sich. Er arbeitet hart dafür, aber am Ende entscheidet er selbst über sein Schicksal.

  Welches Schicksal hatte sie gewählt?

  Die Stimme des Königs riss ihn aus seinen Gedanken. „Ihr habt ihn gut unterrichtet. Sagt dem Schreiber, er soll Euch zehn Pence geben, und einen für den Jungen. Mach so weiter mit deinen Studien, junger John.“

  Der König wandte sich zum Gehen.

  „Eure Majestät, eine Bitte, wenn Ihr gestattet“, wandte Duncan schnell ein.

  Das Lächeln des Königs schwand, als er sich wieder umdrehte. „Ja?“

  Duncan beschwor all seine Überredungskraft. „Das Parlament stimmte der Bereitstellung von Geldern zur Verteidigung des Nordens zu. Eure Majestät müssen den Truppen nur noch den Befehl geben, aufzumarschieren.“

  Duncan wusste, dass es in Wirklichkeit mehr als nur des königlichen Befehls bedurfte. Das Geld wurde bereitgestellt, aber es musste noch gesammelt und verteilt werden. Wie auch immer, das war nicht Duncans Angelegenheit, solange nur mehr Truppen nach Norden eilten.

  „Und das werde ich auch“, sagte König lächelnd. „Wenn der Rat im Januar zusammentritt, werde ich darauf bestehen.“

  Duncan unterdrückte ein Stöhnen. Noch mehr wertvolle Monate sollten also verstreichen, bevor Hilfe kam. Trotzdem neigte er den Kopf. „Meinen Dank, Eure gnädige Majestät. Da ist allerdings noch etwas, worum ich Euch bitten möchte. Es geht um meinen Vater.“

  Fragend sah der König ihn an. „Ich kenne Euren Vater nicht.“

  Duncan spürte ein leichtes Zupfen an seiner Robe. Jane schaute zu ihm und dann vielsagend auf den Steinboden.

  Duncan gab sich einen Ruck. Er war kein Mann, der leicht das Knie beugte. Aber jetzt zwang er sich dazu, demütig vor dem König niederzuknien. Dabei fragte er sich, was sein Vater wohl dazu sagen würde, wenn er ihn jetzt so sähe. „Mein Vater, Eure Majestät, ist einer der Männer, die entlang der Grenze heldenhaft das Königreich verteidigten und von den Schotten als Geiseln genommen wurden.“

  Der Blick des Königs blieb weiterhin leer. Wollte er ihn zwingen zu betteln?

  Neben ihm beugte Jane mit vollendeter Eleganz ebenfalls das Knie. Sie schien demütig bitten zu können, ohne sich selbst dabei zu erniedrigen.

  „Eure gnädige und großherzige Majestät deuteten Master Duncan gegenüber an, er könne auf Eure Hilfe bei der Auslösung seines Vaters vertrauen, sollte das Parlament sich dazu nicht imstande sehen.“

  Reue und Scham blitzten in Richards blauen Augen auf. Einen Augenblick lang schien er Duncan als Mensch, nicht nur als Untertan zu sehen. „Eure großzügige Majestät wird im Moment vom Parlament und einem knauserigen Rat daran gehindert, so frei zu handeln, wie ein Monarch es sollte.“ Der König schwieg. „Wie viel fordern sie?“

  Duncan nannte ihm die Summe und unterdrückte das Bedürfnis, dem Mann entgegenzuschreien, dass er gerade eine viel größere Summe für einen einzigen Mann ausgegeben hatte.

  Überrascht riss der König die Augen auf. „So wenig?“

  „Für Eure gnädige Majestät gewiss.“ Duncan versuchte, sich seinen wachsenden Zorn nicht anmerken zu lassen. „Aber meine Familie besitzt nur einige Schafe und wenige Felder, die bis auf die Stoppeln niedergebrannt wurden. Wir würden Jahre brauchen, um eine solche Summe aufzubringen. Ihr habt schon früher gezeigt, wie weise Ihr handelt, als Ihr so tapfer die Franzosen aus Schottland vertriebt. Auch jetzt brauchen wir Euer Handeln, damit wir auch in Zukunft Eure Grenzen verteidigen können.“

  Seine Majestät seufzte. „Legt Euren Fall im Januar dem Rat vor. Es sollte uns möglich sein, eine solche Summe zu bewilligen, ohne noch einmal das Parlament einzuberufen.“

  „Eure Majestät.“ Duncan verbeugte sich tief, ohne wirkliche Dankbarkeit zu empfinden.

  Während sie in der späten Nachmittagssonne zurück nach Cambridge gingen, wusste er nicht, ob er sich über die zweite Chance freuen oder sein Scheitern bedauern sollte.

  „Können Euch denn nicht Eure Nachbarn helfen?“ Jane hatte angefangen, seinen Akzent nachzuahmen, wenn sie über persönliche Dinge sprachen.

  „Diejenigen, die ein paar Münzen gespart haben, brauchen sie, um ihre eigenen Leute freizukaufen.“ Diese Männer würden dann vielleicht an Weihnachten, an Lichtmess oder zu Ostern heimkehren.

  Während Stephen of Cliff’s Tower weiterhin in einer Zelle in den schottischen Lowlands verrottete.

  Sie gingen am Kloster der heiligen Radegund vorbei, dann über den King’s Ditch zurück in die Stadt. Überall kräuselte Rauch aus den Kaminen. Der Geruch nach verbranntem Holz machte Duncan melancholisch, weil er ihn an zu Hause erinnerte.

  „Habe ich Euch stolz gemacht?“ Jane sah ihn ängstlich an.

  Im Stillen schalt er sich. Sie hatte heute zum König gesprochen, und zwar gut. „Genau wie du es versprochen hast. Noch bevor du dreißig bist, wirst du der erste Beamte des Königs sein.“

  „Das habe ich nicht gemeint.“ Traurig schaute Jane ihn an. „Ich versuchte, Eurem Vater zu helfen.“

  Prompt blieb ihm jedes weitere Lob im Halse stecken. Wie lange war es her, dass jemand ihm ehrlich hatte helfen wollen?

  Wenn es immer noch John wäre, der neben ihm herging, hätte er den Jungen gepackt und ihn zum Dank freundschaftlich geknufft. Aber neben ihm lief nicht John.

  Dennoch schien Janes gefährlich verführerischer Körper ihm im Vergleich zu ihrem bezaubernden Wesen plötzlich die kleinere Gefahr zu sein.

  „Danke, Jane.“

  Er konnte sich nicht erinnern, wann er dieses Wort das letzte Mal gesagt hatte.

13. KAPITEL

  Erste Person Präsens, nicht erste Person Perfekt! Wie oft soll ich dir das noch sagen?“, schimpfte Duncan. „Noch mal.“

  Sie versuchte es noch einmal.

  Obwohl sie gerne ihren Sieg gefeiert hätte, hatte sie darauf bestanden, heute Abend mit dem Unterricht weiterzumachen. Auch wenn Duncan wegen des Königs Weigerung, das Lösegeld zu zahlen, nicht gerade bester Stimmung war.

  Jane hatte einen guten Grund gebraucht, bei ihm zu sein.

  Die wenigen noch verbliebenen Studenten verließen den Raum. Und auch das Licht des Tages ließ langsam nach.

  Früher hatte die Dunkelheit sie immer geschützt. Im Dunklen konnte niemand einen Mann von einer Frau unterscheiden.

  Aber heute wirkte die Dunkelheit anders auf sie. In dem engen Raum wurden sie beide und das Geheimnis, das sie miteinander teilten, davon eingehüllt.

  Sie beendete die Konjugation, und Duncan stellte ihr keine neue Aufgabe. Unsichtbar für sie saß er still und düster vor sich hin brütend in der finsteren Kammer.

  „Genug für heute Abend“, sagte er schließlich.

  Jane merkte, dass er aufstand, und streckte tastend die Hand aus. Als sie seine Brust berührte, hielt sie inne. Sofort ergriff er ihre Hand und wollte sie fortstoßen. Aber sie verschränkte die Finger mit seinen, sodass sein Versuch, sie von sich fernzuhalten, damit endete, dass er sie festhielt.

  Seine Brust hob und senkte sich heftig, und Jane wehrte sich vergebens gegen seinen Duft, den sie mit jedem Atemzug einatmete.

  Plötzlich umfassten seine Hände ihre Schultern, und sie wurde gegen die Wand gedrückt. Seine Lippen, seine Zunge forderten stürmisch ihren Mund. Sie gab sich ganz dem Gefühl hin, war nicht länger Mann oder Frau, war nur noch Empfindung. Wie ein reißender Strom sich mit einem Fluss vereint und man nicht sagen kann, wo der eine anfängt und der andere aufhört, fühlte sie sich eins mit ihm. So, wie sie es sich Tag für Tag gewünscht hatte, war sie jetzt wirklich mit ihm zusammen.

  Dann wurde alles anders.

  Sein eben noch so drängender und leidenschaftlicher Kuss war plötzlich fordernd und brutal. Janes Gefühl sagte ihr, dass sie Duncan und den Augenblick der Vereinigung mit ihm verloren hatte. Sein Kuss war nicht länger die Belohnung dafür, dass sie eine Frau war. Jetzt strafte er sie dafür, dass sie kein Mann war.

  Sie wandte den Kopf zur Seite und riss sich nach Luft schnappend von ihm los. Duncans schwere Atemzüge streiften ihr Ohr.

  Dann fiel sein Kopf auf die Brust. Resigniert ließ er die Arme sinken und wandte Jane den Rücken zu. Als sie nach seiner Schulter griff, wirbelte er zu ihr herum und stand so dicht vor ihr, dass sie den wilden Zorn in seinem Gesicht erkennen konnte.

  „Keine Spielchen mehr, John oder Jane oder wer immer du bist. Ich kann dich nicht küssen, wenn du in Jungenkleidern herumläufst.“

  „Das ist kein Spiel.“ Sie sprach leise und eindringlich. Schließlich durfte niemand sie beide hier entdecken.

  „Dann entscheide dich. Frau oder Junge. Was bist du?“

  „Jetzt bist du derjenige, der Spielchen spielt. Du weißt, was ich bin.“ Sie war eine Frau. Sie konnte dagegen ankämpfen, aber sie konnte es nicht leugnen. Nicht, wenn sie in seinen Armen lag.

  „Dann sei eine Frau, Jane.“

  „Nenn mich nicht so! Und hör auf, mich so anzusehen.“ Das Flehen in ihrer Stimme war genau so eindringlich wie sein zwingender Blick. Wenn sie Duncan in die Augen sah, war sie bereit, auf alles zu verzichten, nur um wieder in seinen Armen liegen zu können.

  „So kann es nicht weitergehen. Das halte ich nicht aus.“

  Jane stockte der Atem. Sie wusste, was dieses Geständnis für ihn bedeutete. Sie konnte es auch nicht aushalten.

  „Wähle. Mann oder Frau. Du kannst nicht beides sein.“

  Aber sie war es doch. Im Zusammenleben mit ihnen war sie beides und nichts von beidem; eine gefangene Kreatur ohne Hoffnung auf Erlösung. „Ich kann nicht nur eines sein.“ Und ganz bestimmt nicht nur eine Frau, gefangen in einem Käfig von Verboten, so starr wie Eisenstäbe.

  „Was ist denn so schlecht an dem, was du bist? Das Leben einer Frau hat seine Vorteile.“

  „Vorteile?“ Jetzt war sie ebenso wütend wie er. „Ich sehe nur Privilegien, die mir verweigert werden. Privilegien, nach denen eine Mann bloß die Hand ausstrecken muss, um sie zu erhalten.“

  „So einfach siehst du das, was?“

  „So einfach sehe ich das?“ Ihre Wut wuchs. „Ohne Erlaubnis kann ich noch nicht einmal ein Buch aufschlagen!“

  „Wozu braucht eine Frau ein Buch? Ihr wisst doch schon mehr, als ich je aus irgendeinem Buch lernen kann.“

  Jane fiel das Kinn herunter. Sie brachte kein Wort heraus.

  „Männer sind doch nur dumpfe Tiere, die sich hier auf Erden unter dem Joch der Verantwortung abrackern.“ Er hob die Hände, und sie konnte fast die schweren Fesseln an seinen Handgelenken sehen. „Ihr könnt Schönheit schaffen, Ordnung herstellen, für Wärme und Sanftmut sorgen – verdammt noch mal, sogar Leben erschaffen. Es gibt kein Buch, das mich so etwas lehren könnte.“

  Sie erinnerte sich an ihre Unterhaltungen. Geheimnisvoll. Gefühle. Unbeständig.

  Wenn er sich nicht beherrscht, beherrscht sie ihn.

  All das waren unausgesprochene Ängste vor einer mystischen Kraft, tief verborgen im Körper einer Frau. Eine Kraft, die für sie genauso geheimnisvoll und unerreichbar war wie für die Männer.

  „Ich besitze kein geheimes Wissen.“ Ihr ganzes Leben lang hatte sie nach diesem Etwas gesucht, das anderen Frauen einfach zuzufliegen schien.

  „Du besitzt es, und du weißt es noch nicht einmal.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte von Anfang an merken müssen, dass du eine Frau bist. Du schmückst die blanken Holztische mit Blumen. Du schüttelst die Kissen auf und suchst die Decken nach ihrer Farbe aus und nicht danach, wie warm sie sind. Wer lehrte dich diese Dinge?“

  Jane zuckte verlegen mit den Schultern. „Meine Mutter?“ Sie erinnerte sich daran, dass sie geglaubt hatte, nichts von ihrer Mutter gelernt zu haben.

  „Niemand. Du bist eine Frau wie alle anderen.“ In seine Stimme trat ein Hauch von Verachtung. „Es wird keinen Unterricht mehr geben. Ich habe dich hoffähig gemacht und dem König vorgestellt. Jetzt halte dich von mir fern. Studiere allein. Ich kann deinen Anblick nicht ertragen.“

  „Und was ist mit meinem Schwur?“, sagte sie und verachtete sich wieder einmal selbst dafür, dass sie eine Frau war. „Wir sind Freunde. Einander verbunden wie Brüder.“

  Er schüttelte den Kopf. „Mädchen, du kannst nicht mein Bruder sein.“ Seine Stimme drohte zu brechen.

  Er wandte sich ab und ging zur Treppe.

  „Aber ich gab dir mein Wort“, rief sie ihm hinterher. „Willst du, dass ich es breche?“

  „Es war schon gebrochen, als du es mir gabst.“ Er ging einfach weiter.

  So selbstverständlich es für sie gewesen war, immer zusammen zu sein, so selbstverständlich wurde es jetzt für sie, einander zu meiden.

  Duncan bat Geoffrey, Janes Lateinübungen zu übernehmen. Als Entschuldigung gab er an, sich um seine eigenen vernachlässigten Studien kümmern zu wollen. Geoffreys Unterricht schien früher beendet zu sein als Duncans Studien, denn er hörte Jane, oder besser John – er musste versuchen, immer noch so an sie zu denken – selten im Gemeinschaftsraum Latein aufsagen.

  Es wurde Mitte November, bis er sie wieder traf. Er kam nach unten, um sich an der Feuerstelle zu wärmen, als Jane gerade das Kapitel beendete, das sie laut gelesen hatte. „Du hast gute Fortschritte gemacht, John“, sagte er und fühlte ein leichtes Bedauern. Wie gerne hätte er sie begleitet auf dem Weg vom Schüler hin zu einem Studenten, der in der Lage war, Grammatik, Logik und Rhetorik zu studieren.

  Sie nickte kurz, dankte ihm und murmelte dann etwas davon, dem Koch bei der Zubereitung des Nachtmahls helfen zu müssen. Als sie ging, bewegten sich ihre Hüften auf unverkennbar weibliche Art und Weise. War er denn der Einzige, der es bemerkte?

  Besorgt warf er Geoffrey einen Blick zu. Auf der Stirn seines Freundes zeigten sich nachdenkliche Falten.

  „Duncan“, sagte er so leise, dass die beiden älteren Studenten in der Ecke ihn nicht hören konnten, „John läuft wie eine Frau.“ Langsam erschien ein Ausdruck fassungslosen Entsetzens auf seinem Gesicht. „Könnte es sein, dass der Bursche ein Mädchen ist?“

  Duncan schwieg. Darauf hätte er gefasst sein müssen. Er hätte sich eine Antwort zurechtlegen müssen.

  Er brach in lautes Gelächter aus.

  „Du lachst auch über alles“, knurrte Geoffrey. „Aber ich meine es ernst. Weißt du, was das bedeuten würde? Die ganze Zeit –“

  Duncan hörte nicht auf zu lachen. Das schallende Gelächter war der verzweifelte Versuch, sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. Endlich, nahe einem Hustenanfall, fand er seine Stimme wieder. „Eine Frau, was? Dann hat sie den größten Pimmel, den ich je bei einer Frau gesehen habe.“

  Er grinste, dass ihm die Wangen vor Anstrengung schmerzten.

  Geoffreys Gesicht drückte gleichzeitig Schock und Erleichterung aus. „Du hast ihn gesehen? Wann? Der Bursche ist doch zu verschämt, um auch nur seinen Ellenbogen zu zeigen.“

  Wann? Duncan hörte auf zu lachen. „Nachts, auf dem Heimweg von der Bierschänke, musste er mal pinkeln.“

  Geoffrey hob die Augenbrauen, als wäre er noch nicht überzeugt,

  „Ich schwöre es.“ Möge Gott ihm die Lüge vergeben. „Du musst Mary wirklich vermissen, wenn du schon im Hinterteil eines Schuljungen eine Frau siehst.“

  Geoffreys Faust zielte schon auf Duncans Gesicht, als er gerade noch rechtzeitig dessen Grinsen sah. Verlegen ließ er sie sinken. „Noch etwas mehr als ein Monat bis Weihnachten. Ich sollte meine Gedanken besser unter Kontrolle haben, was?“

  Duncan lachte wieder, als wäre die Sache damit abgeschlossen. Dabei fing alles erst an. Er konnte John nicht einmal mehr anschauen, ohne Jane zu sehen. Schlimmer noch, sie zu begehren. Wie lange würde es dauern, bis noch jemand sah, was Geoffrey gesehen hatte, und Verdacht schöpfte?

  Mit der Zeit wurde sie richtig gut darin, Duncan aus dem Weg zu gehen. Sehr gut sogar.

  Als es an der Zeit war, Henrys erfolgreiche Disputation zu feiern, ging sie mit zur Bierschänke. Im Frühjahr würde Henry als Master anfangen. Das war ein Grund zum Feiern. Aber sie saß am Ende des Tisches, so weit wie möglich von Duncan entfernt. Der Abend ging zu Ende, ohne dass sie mehr als ein, zwei Worte gewechselt hatten.

  Sie beachtete ihn auch nicht, als er sich auf dem Heimweg zu ihr gesellte. Henry und Geoffrey gingen voraus, ohne sie weiter zu beachten. Duncan fasste Jane am Arm, um ihr über eine Pfütze zu helfen.

  Sie zog den Arm fort. „Hör auf, mich wie ein Mädchen zu behandeln“, flüsterte sie. „Du verrätst alles.“

  „Geoffrey hat bereits Verdacht geschöpft“, zischte er. „Konjugiere amo.“

  Sie funkelte ihn wütend an. Lieben war nicht das Wort, mit dem sie sich jetzt beschäftigen wollte. „Komische Wahl.“

  „Tu es einfach“, sagte er und deutete mit dem Kopf auf die beiden vor ihnen. „Laut. So dass sie es hören.“

  „Amo, amas, amat“, rief sie mit laut. Dann senkte sie die Stimme. „Wieso glaubst du, Geoffrey hat Verdacht geschöpft?“

  „Er meinte, du läufst wie eine Frau.“

  Sie sah zu den beiden Männern hin. Um Duncan aus dem Weg zu gehen, hatte sie mehr Zeit mit Geoffrey verbracht. Und so öfter Gelegenheit gehabt, einen Fehler zu machen. „Daran bist nur du schuld. Du hast mich so seltsam angesehen.“

  „Habe ich nicht. Ich hab dir die Haut gerettet. Und jetzt der Plural“, fügte er laut hinzu.

  „Wie? Amamus, amatis, amant.“ Die lateinischen Worte rief sie laut.

  „Gut. Jetzt das Imperfekt.“ Er winkte Geoffrey und Henry vor ihnen zu, weiterzugehen und senkte dann die Stimme. „Was sollte ich schon tun? Ich lachte.“

  „Lachte? Amabam, amabas, amabat, amabamus, amabatis, amabat“, fügte sie dann wieder laut hinzu. „Da gibt es nichts zu lachen.“ Sie hatte sich in trügerischer Sicherheit gewiegt. Ein Fehler – und er drohte ihr den Kerker einzubringen. Oder Schlimmeres.

  „Amabant, nicht amabat. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken.“

  „Amabant. Und was hast du gesagt?“

  „Ich erzählte ihm, ich hätte dich pinkeln gesehen, und du wärst ganz sicher ein Mann.“

  Jetzt war sie es, die erleichtert lachte. Das Gefühl der Zugehörigkeit durchflutete sie wieder.

  „Sei leise“, sagte Duncan. „Du lachst wie ein Mädchen.“

  „Was ist denn da hinten so lustig?“, rief Geoffrey.

  „Die Geschichte ist zu lang, um sie zu erzählen“, rief Duncan zurück und rief damit bei Jane wieder einen Lachanfall hervor. „Es geht um einen Prokurator und einen Pedell und um die konjunktivische, passive, unvollendete Zeitform.“

  „Oh, die kenne ich!“, schrie Henry. „Die ist dreckig.“

  „Amarer, amareris, amaretur!“, rief Jane begeistert. Das Lachen verklang. Sie biss sich auf die Lippen und wurde wieder ernst. „Bist du sicher, dass er dir glaubte?“

  Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Dafür habe ich gesorgt. Ich beleidigte seine Männlichkeit. Also, was ist mit dem Plural?“

  Jane fühlte kurz so etwas wie Bedauern. Jetzt hatte Geoffrey, der Netteste und Freundlichste von allen, ihretwegen leiden müssen. „Amaremur, amaremini, amrentar.“

  „Tur. Amarentur.“

  Aus den Augenwinkeln schenkte sie ihm ein kurzes Lächeln. „Du erzähltest ihm also, du hättest meinen botellus gesehen, wie? Genau genommen ist das noch nicht einmal gelogen. Du hast ihn sogar in der Hand gehabt.“

  Sie sah, wie seine Wangen bis zu den Ohren hin rot wurden. „Mir fiel nichts anderes ein.“

  Sie grinste und hielt die Hände im Abstand eines guten Fußes auseinander. „Sagtest du ihm, er sei so lang?“

  Er grinste zurück. „Bei den kleinen Füßen, die du hast? Nicht einmal halb so lang.“

  Und er schien es ihr nicht übel zu nehmen, dass sie einen Ringkampf mit ihm begann und ihn auf die eisige Straße niederzwang. Wenigstens einen Augenblick lang war sie wieder einer von ihnen.

14. KAPITEL

  Einige Tage später ging Jane nach dem Morgenmahl zur Bierschänke, um die wöchentliche Lieferung für die Herberge zu ordern.

  Sofort fiel ihr der Fremde auf. Nach drei Monaten wusste sie, wer hierhergehörte und wer nicht. Sie konnten anhand der Kleidung und des Auftretens einen Bakkalaureus von einem Master unterscheiden, einen Doktor von einem Kaufmann und einen Wirt von einem Apotheker.

  Dieser Mann – mittlere Größe, ungewöhnlich große Ohren – gehörte nicht zu ihnen.

  Mit Entsetzen erkannte sie in ihm einen Bediensteten ihrer Familie.

  Sie trat hinter die Schankmagd und achtete darauf, dass ihr Gesicht im Schatten verborgen blieb. Hatte Hawys’ Bruder zu viel geschwatzt? Wussten sie jetzt, dass sie in Cambridge war?

  „Kann ich Euch helfen?“, fragte die Schankmagd den Fremden.

  „Ich suche nach einem flüchtigen Mädchen.“

  Hin und her gerissen zwischen der Angst, entdeckt zu werden, und dem Drang, ihn nach Neuigkeiten über ihre Familie auszufragen, senkte Jane den Kopf noch tiefer. Ihr Herz schlug so heftig, dass es ihr fast aus der Brust sprang.

  „Hab hier keines gesehen“, antwortete die Schankmagd. „Was hat sie denn verbrochen?“

  „Oh, nichts dergleichen. Sie ist von zu Hause fortgelaufen, und jetzt sucht ihre Familie nach ihr.“ Er legte seinen Mantel ab und setzte sich. „Ich nehme ein Bier. Jetzt im November sind die Straßen ganz schön kalt.“

  Jane kam etwas näher, während die Frau dem Mann einschenkte und mit ihm über die Beschwerlichkeiten des Reisens plauderte. Würde er sie erkennen? Konnte sie ihn täuschen? Wenn sie Neuigkeiten von zu Hause erfahren wollte, musste sie es versuchen.

  „Wie sieht das Mädchen denn aus?“, fragte sie mit möglichst tiefer Stimme. Sie lehnte sich an den Tisch und hielt sich die Hand über Mund und Nase, als würde sie sich nachdenklich die Wange streichen.

  „Ungefähr siebzehn. Blonde Haare, blaue Augen, wenig Kurven.“ Er lachte und sah sie kaum an.

  Jane zog die Schultern hoch bei der Beleidigung. „Warum ist sie abgehauen?“ Sie war neugierig, was dieser Mann sagen würde. Was hatte ihre Familie ihm über sie erzählt?

  „Das ist das Rätselhafte an der Sache. Sie hatte keinen Grund, ihr Heim zu verlassen. Dort hatte sie ein wunderbares Leben, eine Familie, die sie liebte, und einen Bräutigam, der schon auf dem Weg zu ihr war.“

  Jane schluckte schwer. Sie brachte kein Wort heraus. Ihr Leben, das für sie einem Gefängnis glich, erschien anderen wie das Leben in einem Palast.

  Die Schankmagd schüttelte den Kopf. „Ein Mädchen aus einer adeligen Familie läuft einfach so fort? So was hab ich ja noch nie gehört.“

  „Eine wirklich adelige Familie.“ Er beugte sich vor, senkte die Stimme und die Schankmagd rückte ebenfalls näher. „Ihre Mutter ist Alys de Weston.“

  Die Schankmagd schnappte nach Luft. „Dann ist ihr Vater der alte König!“

  Er nickte. „In ihren Adern fließt königliches Blut. Das ist mal gewiss.“

  Jane merkte, dass sie sich gerader aufrichtete, wie immer, wenn ihr Vater erwähnt wurde.

  „Eine traurige Geschichte“, meinte die Schankmagd kopfschüttelnd. „Eine Frau allein gerät schnell auf die schiefe Bahn, besonders, wenn sie jung und unerfahren ist. Ich habe genug von denen hier ankommen sehen, kann ich dir sagen. Aber die hier nicht. Vielleicht war sie dumm genug, dem ersten Gesetzlosen, der ihr begegnete, in die Klauen zu fallen, und ist längst tot.“

  Wäre Duncan nicht Duncan, hätte das wirklich ihr Schicksal sein können.

  „Das habe ich ihnen auch gesagt.“ Er zuckte die Schultern. „Sie ließen mich jedes Städtchen zwischen London und Oxford abklappern. Meiner Meinung nach latsche ich nur sinnlos von Pontius zu Pilatus. Aber ich tue, was man mir aufgetragen hat. Jetzt denken sie, sie könnte vielleicht hier sein.“

  Die Schankmagd gurrte mitfühlend über sein hartes Los und stellte den Humpen vor ihn hin.

  Er trank einen großen Schluck, wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und seufzte zufrieden. „Und wisst Ihr was? Ihre Familie glaubt, dass sie vielleicht Männerkleider trägt.“

  Jane sackte in sich zusammen und verschränkte schnell die Arme vor der Brust, um die Bandage zu verbergen, die ihr plötzlich verräterisch erschien.

  Froh darüber, dass man ihm zuhörte, wartete der Mann gar keine Antwort ab. „Aber ich sage, das ist dummes Gerede. Auf eigenem Grund und Boden hat sie sich so angezogen, aber keine Frau würde so etwas tun. Nicht draußen, in der Welt.“

  Zufrieden darüber, dass dieser Ochse, wie alle anderen, nicht sah, was er vor der Nase hatte, hob Jane den Kopf und meinte laut: „Glauben sie, sie sei in Cambridge?“

  „Es heißt, sie wäre hier gesehen worden. Irgend so ein Bursche überbrachte die Nachricht.“

  „Vielleicht habe ich sie gesehen“, begann Jane mit noch immer heftig klopfendem Herzen. Was, wenn er sie doch erkannte? „Wie war ihr Name?“

  Er trank von seinem Bier und schenkte ihr kaum einen Blick. „Jane. Jane de Weston.“

  Der Name einer Fremden. Nicht länger ihr eigener. „Blonde Haare, sagtest du?“

  Er nickte. „Wäre vielleicht ganz hübsch gewesen, wenn sie ein bisschen was aus sich gemacht hätte. Aber sie lief herum wie ein Gassenjunge. Die Familie hielt sie nie dazu an, etwas zu arbeiten, sag ich euch. Verdorben wie eine verfaulte Frucht. Gut, dass sie die los sind, ist meine Meinung.“

  Jane spürte, wie ihre Wangen brannten, und schluckte schwer an dem Kloß in ihrer Kehle. Hatten alle Bediensteten sie so gesehen? „Also, so jemanden traf ich letzten Herbst auf der Straße. Ich glaube, sie war tatsächlich wie ein Mann gekleidet.“

  Der Mann schüttelte den Kopf. „Da haben wir’s! Du hast sie auf Anhieb durchschaut, oder? Armes Mädchen. War vielleicht verdorben, aber so ein Schicksal hat sie nicht verdient. Möglicherweise ist sie schon tot.“

  Sie wollte ihre Familie beruhigen, nicht ängstigen. „Das glaube ich nicht. Sie reiste im Schutz einer Pilgergruppe.“

  „Genau das sagte der Bursche auch. Aber der Herbst ist keine Zeit für Pilgerfahrten.“

  „Vielleicht hatte sie ein dringendes Anliegen? Eine Krankheit? Eine persönliche Buße?“

  Der Kundschafter seufzte. „Wenn ich ihrer Familie das erzähle, schicken sie mich gleich wieder los, nur damit ich weiter hinter Gespenstern herjage. Also gut, was noch, Junge? Wohin sind die Pilger gegangen?“

  „Zum Schrein von Godric.“ Finchale lag eine gute Strecke nördlich von Cambridge. Zu weit für ihre Familie, um sie dort zu suchen, hoffte Jane.

  „Ich danke dir. Es ist nicht viel, aber wenigstens etwas. Gut, dann mache ich mich besser wieder auf den Weg.“

  Sie umklammerte die Tischkante. Er durfte nicht gehen. Nicht, bevor sie nach Solay gefragt hatte.

  Er war schon auf halbem Weg zur Tür, da hob sie die Stimme, um ihn aufzuhalten. „Der Junge, den ich traf, erwähnte eine schwangere Schwester.“

  „Dann könnte sie es tatsächlich gewesen sein.“ Er hielt inne, als wäre er überrascht.

  „Was geschah mit der Schwester? Und dem Säugling?“

  „Ach, sie hatten eine schwere Zeit, Lady Solay und der kleine William.“ Er schüttelte den Kopf und ging wieder in Richtung Tür. „Aber wie es scheint, geht es ihnen jetzt besser. Jedenfalls gut genug, um bald mit Lord Justin auf Reisen zu gehen.“

  Jane wollte ihn aufhalten, wollte wissen, wohin sie reisten und warum. Aber für ihn war sie ein fremder junger Mann, der keinen Grund hatte, sich um die beiden zu sorgen.

  „Das muss sie gewesen sein“, rief sie hinter ihm her. „Sie machte sich Sorgen um ihre Schwester. Das kannst du ihrer Familie sagen.“

  Ohne zurückzublicken, winkte er nur kurz mit der Hand.

  Bitte, dachte Jane, sag es ihnen.

  Der Dezember kam, und Duncan musste erst das Eis auf dem Eimer zerschlagen, bevor er sich das kalte Wasser ins Gesicht spritzen konnte.

  Weihnachten nahte, und die Herberge leerte sich langsam. Bis zum Frühjahrssemester wurde der Unterricht einen Monat lang unterbrochen. Aber viele schlichen sich schon früher davon, um besseres Wetter zu haben. Eine Reise im Winter war eine unsichere Angelegenheit, und die Schüler freuten sich darauf, zu ihren Familien und ans eigene Herdfeuer zurückzukehren.

  Henry und Geoffrey brachen als Letzte auf.

  „Und du willst wirklich nicht mit uns kommen?“, fragte Henry.

  „Ich will nicht riskieren, das Ratstreffen zu versäumen.“ Das entsprach durchaus der Wahrheit. Er musste am 20. Januar in Westminster sein.

  Duncan reiste so selten wie möglich nach Hause. Er konnte es nicht ertragen, den leeren Sessel seines Vaters zu sehen, der ihn anzuklagen schien.

  Außerdem dachte er nicht für einen Augenblick daran, Jane hier allein zu lassen.

  „Wir versuchen, etwas Neues über deinen Vater herauszubekommen“, versprach Geoffrey. Duncan nickte dankend.

  „Und gerat nicht in Schwierigkeiten.“ Henry winkte ihm noch einmal zu, während sie davonritten.

  „Wie denn?“, rief Duncan ihnen nach. „Ich spiele doch das Kindermädchen für den Jungen.“

  Jane hatte sich eisern geweigert, ihm mehr über ihre Familie zu verraten. Auch dachte sie nicht daran, ihre Verkleidung aufzugeben. Jetzt, wo sie allein in der Herberge waren, würde er endlich Zeit finden, um nachzudenken, was als Nächstes zu tun war. Und auch Zeit, Jane davon zu überzeugen, seinem Entschluss zuzustimmen.

  Er wünschte nur, der Gedanke würde ihn nicht so erregen.

  Jane hielt es für besser, ihn zu meiden, und schlich sich noch vor Sonnenuntergang zum leeren Schlafsaal der Jungen hinauf. Sie stapelte drei Matratzen übereinander und zog noch drei weitere Decken über sich. So lag sie dann da, schlotternd und mit vor Kälte steifen Zehen.

  Als sie ihn die Treppe heraufkommen hörte, vergrub sie den Kopf unter den Matratzen und tat so, als schliefe sie. Sie atmete ruhig und gleichmäßig, während seine Schritte näher kamen. Einen Moment lang war es still, sodass sie schon hoffte, dass er ihr glaubte und wieder ging.

  Stattdessen zog er ihre Decken fort.

  Frierend rollte sie sich noch mehr zusammen und kniff fest die Augen zu.

  „Ich weiß, dass du nicht schläfst.“

  Sie öffnete ein Auge und sah ihn neben sich kauern. „Doch, ich habe geschlafen. Bevor du mich zu Eis gefrieren ließest.“

  „Steh auf. Du kommst mit in meine Kammer.“

  Sie knirschte mit den Zähnen, um sie am Klappern zu hindern. „Ich möchte lieber hierbleiben.“ Mit ihm die Kammer zu teilen wäre eine zu große Versuchung. Sie würde auch seine Wärme teilen wollen.

  „Es ist eiskalt hier drinnen, und Feuerholz zum Beheizen von zwei Räumen können wir uns nicht leisten.“ Er hob die Brauen und sah sie herausfordernd an. „Ich würde dasselbe sagen, wenn du ein Mann wärst. Also komm, und hör auf, gegen die Vernunft anzukämpfen.“

  Er sagte es mit einem schiefen Lächeln, aber im Dunkeln konnte sie seine Augen nicht erkennen.

  „Ich rühr dich nicht an, wenn es das ist, was du denkst.“

  Genau das dachte sie. Aber sie wollte nicht, dass er es wusste.

  Unwillig stand sie auf und folgte ihm, ihre Decke hinter sich her schleifend, die Treppe hinunter.

  Wunderbare Wärme umfing sie, als sie über die Schwelle seiner Kammer trat. Ihre Muskeln, die von der Kälte ganz verkrampft waren, begannen sich zu entspannen.

  Nie mehr würde sie den unglaublichen Luxus einer Feuerstätte als selbstverständlich betrachten. Das Holz, kostbar wie Kerzen, prasselte mit tanzenden Flammen. Anders als im Gemeinschaftsraum erreichte die Wärme in der kleinen Kamme jede Ecke.

  „Nimm mein Bett.“

  Jetzt, im Schein des Feuers, konnte sie seine Augen sehen. Grau wie Regenwolken, mit einer Mischung aus Streitlust und Zärtlichkeit. „Ich werde nicht bei dir schlafen“, knurrte sie kampfbereit.

  „Du schläfst allein. Ich werde …“, er sah auf den leeren Platz vor dem Feuer, „auf dem Boden schlafen.“

  „Jetzt behandelst du mich wie eine Frau.“

  „Das bist du ja auch. Und wir beide wissen das.“

  Sie öffnete dem Mund, um ihn darauf aufmerksam zu machen, dass er gerade ein widersprüchliches Argument benutzt und deswegen den Disput verloren hatte, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen.

  „Sei still, und geh ins Bett. Ich will nicht, dass du dich erkältest.“

  Sie wollte weiterdiskutieren, aber das Bett war so verlockend. Zum ersten Mal an diesem Tag war ihr warm, und so beschloss sie, das Streitgespräch auf den nächsten Morgen zu verschieben.

  Er stand in der Tür, während sie die Decken zurückschlug und in voller Kleidung ins Bett kroch. Sie drehte sich von ihm weg und zog sich die Decke über die Schultern.

  Sein heißer Blick wärmte sie mindestens so stark wie Flammen der Feuerstelle. Das ganze Semester über hatte sie in einem Raum voller Jungen geschlafen, ohne sich so entblößt zu fühlen. Doch die hatten auch keinen zweiten Blick an „John“ verschwendet.

  Duncan aber wusste, wer sie war.

  „Schlaf gut.“

  „Wohin gehst du?“

  „Ich bin bald zurück. Wenn du eingeschlafen bist.“

  Sie hörte, wie die Tür geschlossen wurde. Er war fort, bevor sie noch den Kopf drehen konnte.

  Sie musste eingedöst sein. Jetzt war das Feuer niedergebrannt, und Kälte schlich sich in die Kammer. Wach und allein lag sie da.

  Wartete.

  Sie lag gemütlich eingekuschelt in seinem Bett. Er verzichtete, damit sie es bequem hatte. Sorgte sich um sie, wie ihre Familie es getan hatte, und sie hatte ihm noch nicht einmal dafür gedankt.

  Sanfte Lautenklänge drangen die Treppe herauf, so leise, als sollten sie nicht gehört werden.

  Jane drehte sich auf den Rücken und lauschte.

  Er spielte nur zwei Arten von Liedern. Da waren die übermütigen Lieder, welche die Männer dazu animierten, mit ihren Bierkrügen auf die Tische zu hämmern und ihre rauen Stimmen im Chor erklingen zu lassen. Und da waren die melancholischen Balladen, geheimnisvolle wilde Lieder, die von Verlust, Einsamkeit und Heimweh handelten. Die spielte er, wenn er glaubte, dass niemand ihm zuhörte.

  Das hier war anders.

  Sie kannte die betörende Melodie nicht. Er zupfte einige Noten, erst auf eine, dann auf eine andere Weise. Jedes Mal ein wenig anders, als würde er etwas Neues ausprobieren.

  Sehnsucht lag in der Melodie, aber auch ein Hauch von Hoffnung und Zuversicht. Es klang wie ein Flehen.

  War es eine neue Art, nach seinen geliebten Bergen zu rufen?

  Oder riefen die Noten nach ihr?

  Es schien, dass er gewartet hatte, bis er glaubte, dass sie eingeschlafen war. Weil er nicht wollte, dass sie seiner Melodie lauschte. Denn das Lied erzählte von einem Verlangen, das dem ihren glich. Dem Verlangen eines Mannes nach einer Frau.

  Sie stand auf. Die Kälte nahm sie plötzlich gar nicht mehr wahr. Nach und nach zog sie die Schuhe, die Beinlinge und die Tunika aus. Sie entblößte sich, damit der Klang auch ihre geheimsten Stellen erreichte. Sein Spiel kam ihr jetzt sicherer vor, so, als hätte er die Noten gefunden, die er suchte. Noten, die wie Finger ihre Haut streichelten.

  Wie seine Finger.

  Jedes Kleidungsstück faltete sie sorgsam und legte es beiseite. Schließlich war da nur noch die Leinenbinde, die ihre Brüste bedeckte.

  Sie setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf sein Bett, griff nach dem Ende der Bandage und begann, sie abzuwickeln.

  Langsam stieg er die Treppe hinauf. Er war nicht müder als zuvor, aber er hoffte, dass Jane inzwischen schlief.

  Er war nicht wirklich von ihr getrennt gewesen. Sie war in jeder Note, die seine Finger anschlugen, und in der kalten klaren Nachtluft.

  Solange das Haus voller Menschen gewesen war, hatte er sein Verlangen unterdrücken können. Aber jetzt waren sie allein. Und er musste sich gewaltsam daran erinnern, dass er sie nicht besitzen durfte.

  Leise öffnete er die Tür.

  Sie saß mitten auf dem Bett, eingehüllt in eine grobe Decke, und schlief keineswegs. Im Gegenteil, sie saß aufrecht, als würde sie ihn erwarten. Sie hatte eine der kostbaren Kerzen entzündet und nahe dem fast niedergebrannten Feuer aufgestellt.

  Duncan knirschte mit den Zähnen und legte die Laute beiseite. „Was ist los? Bist du krank?“

  Schweigend stieg sie vom Bett, schlug die Decke beiseite und stand nackt vor ihm und, wie es schien, endlich stolz auf das, was sie war: unverkennbar herrlich weiblich.

15. KAPITEL

  Er war sprachlos. Jeder Gedanke, jede Logik ließen ihn im Stich. Und alle Kraft, die er besaß, strömte in seine Lenden. Er begehrte nur noch Jane.

  Sie versuchte, seinen Blick festzuhalten, aber der wurde magisch von ihren Brüsten angezogen. Endlich befreit, boten sie sich klein und keck seinem Blick dar. Sie waren weich, rund wie der Mond und genau so verlockend, wie er sie sich in seinen Träumen vorgestellt hatte.

  Immer beschützt vor dem Wind, nie den Strahlen der Sonne ausgesetzt, war Janes Haut sehr hell. Und während Duncan mit Little John herumgealbert hatte, war diese wunderbare, zarte Haut die ganze Zeit über vor seinen Augen verborgen gewesen.

  Sein Blick folgte dem Schwung ihrer Taille, die unglaublich schmal war, wie er jetzt sehen konnte. Er registrierte, wie sie in die sanft geschwungene Hüfte überging, die nie, nie so gerade sein würde wie die eines Mannes.

  Hingerissen betrachtete er ihren Körper und konnte von dem Anblick nicht genug bekommen. Er wusste, dass ihre Augen auf ihn gerichtet waren, und dass sie ruhig abwartete.

  Zwischen ihren Beinen – heilige Madonna, er sollte nicht hinschauen, aber er hatte seinen Blick nicht mehr unter Kontrolle. Ein Dreieck aus hellem, gekräuseltem Haar verbarg ihre Weiblichkeit.

  Jane ließ das Laken fallen und schritt auf ihn zu.

  Er versuchte zu sprechen, versuchte Nein zu sagen. Der Verstand eines Mannes war stärker als die Gefühle einer Frau. Nur Ungebildete ließen ihrer Lust freien Lauf. Alle Weisen sagten das. Er versuchte mit aller Macht, ihr zu widerstehen. Wenn sie erst einmal beieinandergelegen hatten, würde es nie mehr so sein wie zuvor. Nie wieder konnte sie John sein. Wenn sie es auch nicht verstand, er wusste es.

  Aber nichts von dem, was er dachte, wollte ihm über die Lippen kommen.

  Sie wartete nicht darauf, dass er etwas sagte. Als er sich satt an ihr gesehen hatte, griff sie nach seinem Tappert, den er sich gegen die Kälte übergeworfen hatte, schob ihn ihm über die Schultern und Arme hinunter. Sie ließ ihn nicht zu Boden fallen oder warf ihn quer durch die Kammer, wie er es getan hätte. Stattdessen legte sie ihn mit träumerischer Ruhe zusammen, bevor sie ihn zu den anderen Kleidern legte, die zusammengefaltet auf der Truhe am Fuß des Bettes lagen.

  Ohne den wärmenden Tappert hätte Duncan eigentlich kalt sein müssen. Stattdessen weckte ihre Berührung einen wahren Feuersturm in ihm.

  Dann griff Jane nach seiner Tunika, fasste sie am Saum und zog den rauen grünen Wollstoff über seinen Kopf. Ohne ihn anzusehen, wendete sie das Kleidungsstück wieder auf rechts, schüttelte es und faltete es ebenfalls zusammen. Anschließend kam es zu dem Tappert oben auf die Truhe.

  Ihre Finger faszinierten ihn, kurz und kräftig, wie sie waren. Die federleichte Berührung erregte ihn mehr, als wenn sie ihn sofort bei seinem Eintritt ins Bett gezerrt hätte.

  Das Warten schürte seine Leidenschaft. Heiße Begierde stieß hier auf ein regelrecht zelebriertes Ritual.

  Wie konnte sie nur so ruhig und gelassen bleiben, wo er doch all seine Beherrschung aufwenden musste, um sie nicht aufs Bett zu werfen? Verspürte sie nicht das gleiche drängende Verlangen wie er?

  Ihr Blick war abgewandt, aber ihre Lippen waren leicht geöffnet, und ihre Brust hob und senkte sich. Oh ja, auch sie kämpfte gegen das Verlangen an. Aber sie stürmte nicht auf das Ende zu, sondern tat einen Schritt nach dem anderen. Unaufhaltsam.

  Duncan zwang sich zur Ruhe. Wenn er dem Strom seiner Leidenschaft freien Lauf ließ, würden sie beide darin untergehen.

  Er durfte sie nicht auf diese Art nehmen. Nicht bei ihrem ersten Mal.

  Sich zurückzuhalten erforderte seine ganze Kraft. Er stand wie angewurzelt, während sie ihm jetzt das Leinenhemd auszog. Sorgfältig achtete sie dabei darauf, seine Haut nicht zu berühren. Trotzdem spürte er einen Hauch auf seiner Brust. Waren es ihre Finger, die ihn streiften, der raschelnde Stoff, der sich von ihm löste, oder die Nachtluft?

  Als sie vor ihm niederkniete, betrachtete er ihre Schultern. Sie waren breit für eine Frau. Mit dem letzten Rest von Verstand, der ihm noch geblieben war, erkannte er jetzt, warum sie eine Tunika hatte tragen können, die groß genug gewesen war, ihre bandagierten Brüste zu überspielen.

  Sie löste die Bänder seiner Hose. Als sie sie herunterschob, zeigte sich seine Männlichkeit stolz und frei. Duncan schloss die Augen und stöhnte.

  Jane lachte.

  Er öffnete die Augen. Sie sah zu ihm auf. Um ihre Mundwinkel spielte ein Lächeln, und sie hielt die Hände etwa einen Fuß weit auseinander.

  „Nun, da haben wir einen Mann mit ausgewachsenen Füßen“, meinte sie und machte dabei den Dialekt des Grenzlandes nach.

  Er lachte ebenfalls und war erleichtert, dass er Gelegenheit hatte durchzuatmen. „Schatz, jetzt, da ich dich gesehen habe, werde ich noch mehr wachsen.“

  Sie richtete sich auf und stand so dicht vor ihm, dass sie ihn berührte. Er zitterte vor Sehnsucht nach allem, was sie ihm bot.

  Jetzt griff Jane gar nicht mehr sanft nach seinen Armen und zog ihn eng an sich.

  „Ich will dich“, sagte sie. Ihre Augen, blau und wild, sahen ihn an, und er entdeckte etwas Neues in ihnen.

  Ein Laut stieg in seiner Kehle auf, ein Wort und gleichzeitig ein Stöhnen. „Jane.“

  Und dann waren Worte überflüssig.

  Er nahm ihre Lippen, füllte ihren Mund mit seiner Zunge. Sie schmeckte nach Mandeln und Süße und Schönheit und Hoffnung.

  Eng presste sie sich an ihn, ihre Brüste, ihre Hüften, ihre Schenkel. Duncan streichelte jeden Zoll ihrer Haut, den er erreichen konnte, schob gierig die Finger in ihr Haar, schwer atmend, als wäre er eine Meile gerannt.

  Langsam. Es musste langsam sein.

  Er hielt sie auf Armeslänge von sich. Nicht, weil er ihre Nähe nicht ertrug, sondern weil er sie erneut anschauen wollte. Jane, süße Jane, die schon jetzt seine Tage und Nächte und Gedanken beherrschte.

  Mit einem scheuen Lächeln hob sie das Kinn.

  „Wie konnte ich es nicht merken?“, murmelte er.

  „Ich glaube, du wusstest es die ganze Zeit.“

  Das stimmte wohl. Vom ersten Augenblick an hatte sie ihn gereizt. Sein Bedürfnis, ihr zu helfen, sein Zorn, als sie ablehnte, sich helfen zu lassen – irgendwie hatte er es da schon gewusst.

  Langsam strich sie ihm über den Arm. Ihre Haut war im Vergleich zu seiner so unglaublich hell. „Siehst du? Du weißt also auch Dinge, die nicht in den Büchern stehen.“

  Für dieses Wissen gab es keine Worte, nur ein Gefühl, ein Summen in seinen Adern. Wie die Melodie eines unfertigen Lieds, das noch nach seinen Akkorden sucht. „Ich weiß, dass wir uns lieben werden. Und ich werde dich ausfüllen, dass in dir kein Raum mehr für irgendetwas anderes sein wird als nur für mich.“

  „Ich glaube“, sagte sie, „das tust du schon.“

  Als er sie wieder küsste, wusste er, dass sie recht hatte.

  Ohne sie aus der Umarmung zu entlassen, schleuderte er mit einer Fußbewegung die achtlos weggeworfene Decke beiseite, hob Jane aufs Bett und legte sich neben sie.

  Sie lag nicht einfach so da wie manche andere Frauen, sie empfing nicht passiv seine Lust. Ihre Küsse waren drängend und ungeduldig, ihre Hände kühn und frech. Fordernd umfasste seine Schultern, streichelte seine Brust und ließ spielerisch die Finger durch seine Haare gleiten.

  „Du bist so anders“, flüsterte sie, während sie mit den Fingern Kreise um seine Brustwarzen zeichnete.

  Er zog ihre Hände fort. Ihrer Berührung ließ seinen Atem sofort schneller gehen, und er wollte es langsamer angehen. „Du bist diejenige, die anders ist.“ Er küsste ihre Brustwarzen. Ehrfürchtig. Bewunderte die Weichheit ihrer Brüste unter seinen Lippen, die Härte ihrer Knospen an seiner Zunge.

  Jane bog sich ihm entgegen und ließ ein unterdrücktes Stöhnen hören.

  Sie streichelte seinen Bauch und legte dann die Finger um ihn. Er konnte fühlen, wie er in ihrer Hand pulsierte.

  „Du bist hart, und du bist weich.“ In ihren Worten klang Verwunderung mit. „Wie habe ich nur glauben können, ich könnte so etwas Wunderbares nachahmen.“

  „Warum solltest du das wollen?“, keuchte er.

  Erfüllt von der gleichen Ungeduld wie sie, spielte er mit den weichen Locken zwischen ihren Beinen. Ohne zu zögern öffnete sie sich für ihn, versuchte, ihn mit bebenden Fingern an sich zu ziehen.

  „Nicht so schnell, Liebste.“ Er sagte es ebenso zu sich wie zur ihr.

  Noch nie hatte er eine Jungfrau geliebt.

  Seine früheren Geliebten – käufliche Frauen, gelegentlich eine liebestolle Witwe – waren mit der Liebe vertraut. Bei ihnen lief es immer nach dem gleichen Schema ab: Entweder lagen sie stumm und reglos da, oder sie blökten wie Schafe, um ihre Erregung zu demonstrieren. Lange zuvor waren sie von anderen Männern geprägt worden.

  Sie erwarteten nichts von ihm. Er war ein Mann. Das genügte.

  Aber für Jane würde er alles sein, was sie über die Liebe wusste. Was er jetzt tat, in dieser Minute, würde ihre Erwartungen für den Rest ihres Lebens bestimmen. Seine Berührung würde ihr Lied sein, und in allen Männern, die danach kamen, würde sie nach dem suchen, der die gleiche Melodie sang.

  Dem Mann, der sie glücklich sein ließ darüber, dass sie eine Frau war und kein Mann.

  Also hielt er sich mit all seiner Beherrschung zurück und versuchte sich daran zu erinnern, was er über den Körper einer Frau wusste.

  Ich weiß, wie ich es anstellen muss. Er hatte bereits vor ihr mit seinem Erfolg bei Frauen geprahlt. Aber jetzt wurde ihm klar, dass alles, was er wusste, seinen eigenen Körper betraf, nicht ihren. Lippen, Brüste, ihre intime weibliche Stelle – er wusste, wo das alles war, aber wusste er auch, wie er sie streicheln musste, damit sie genauso viel Lust empfand wie er?

  Er ließ einen Finger in sie gleiten. Dann zwei. Jane schloss die Augen und warf den Kopf hin und her. Sie war feucht, das war gut. Aber sie war so schlank, so eng, dass er Angst hatte, er könnte sie verletzen.

  Ich will dich, hatte sie gesagt.

  Wenn die Nacht vorüber war, würde sie wissen, was das bedeutete. Wenn er sie geliebt hatte, würde sie nie mehr ein Mann sein wollen.

  Er neigte den Kopf und küsste ihre Brüste.

  Überall, wo er sie anfasste, hatte sie das Gefühl, in Flammen aufzugehen. Knöchel, Brüste, Lippen, Nacken, selbst ihre Haare schienen zu brennen. Sie konnte nur noch an eines denken: Sie wollte eins werden mit Duncan. Sie sollten nicht länger zwei getrennte Wesen sein.

  Wo seine Finger sie berührten, hätte sie nicht mehr sagen können, ob es ihre Haut war oder seine. Bei jeder Berührung stöhnten sie beide auf. Wenn er in ihrer Hand zuckte, hart und samtig, spürte sie tief in ihrem Innern eine Reaktion, ein Kribbeln, als wäre er bereits in sie eingedrungen.

  Keine Kleider trennten sie mehr voneinander, aber selbst die Haut schien ihr eine zu große Barriere. Sie wollte sie ablegen wie die Kleider, wollte alles beiseiteschieben, damit sie zu einem Wesen verschmelzen konnten.

  Er schob sie weg. „Warte, du bist noch nicht so weit.“

  Aber sie war es doch. Sie war so bereit, als hätte sie ihr ganzes Leben auf den Mann gewartet, der in ihr den Wunsch weckte, eine Frau zu sein.

  Was hatten sie über die Liebe gesagt, all diese albernen Frauen, um die sie sich nie gekümmert hatte? Was hatte sie versäumt, über seinen Körper zu lernen?

  Und über ihren eigenen?

  Sie legte die Hand an seine Wange und spürte die rauen Bartstoppeln, als sie sein Gesicht zu sich drehte. Sie wollte ihm in die Augen sehen, in ihnen ertrinken. Die kostbare Kerze flackerte, aber seine tiefgrauen Augen, die gehörten voll und ganz ihr.

  „Komm in mich“, flüsterte sie.

  Und öffnete sich für ihn.

  Er streichelte sie, und das Kribbeln wurde stärker. Nicht am ganzen Körper wie zuvor, sondern konzentriert auf diese eine Stelle.

  Sein Streicheln war aufreizend. Verwundert über das Wunder ihres Körpers griff sie nach unten. Zuerst verhakten sich ihre Finger, versuchten ungeschickt, sich in zweierlei Rhythmus zu bewegen. Aber dann fand sie ihren eigenen Rhythmus, und Duncan passte sich ihr an. Sie erklangen in einem Akkord, den keiner von ihnen allein singen konnte.

  Alles schien in ihr in diesem einen Punkt zusammenzufließen. Sie öffnete sich für ihn, bog sich ihm entgegen, damit er in sie eindrang, sie ausfüllte, sich mit ihr vereinte.

  Er verstand und erfüllte ihr diesen sehnlichen Wunsch.

  Und dann, in der Vereinigung, gab es endlich keinen Mann mehr und keine Frau. Alle Unterschiede lösten sich in nichts auf. Es gab nur noch einen Geist, der einst in zwei Körpern gelebt hatte, die jetzt einer waren.

  War das also das Geheimnis von Frauen und Männern?

  Aber kurz bevor er sie wirklich ausfüllte, riss Duncan sich von ihr los und vergoss seinen Samen neben ihr. Jane hielt ihn in den Armen, bis er zu zittern aufhörte. Während sie die Lippen auf seine feuchte Schläfe drückte, war sie hin und her gerissen zwischen ihren Gefühlen. Sie liebte Duncan dafür, dass er sich um sie sorgte, aber sie hasste das Ergebnis. Denn ohne wahre Vereinigung würden sie nie eins werden.

  Die Kerze war heruntergebrannt. Sie hielt Duncan, während er schlief. Das wundersame Gefühl begann nachzulassen.

  Sie war wieder Jane, und ihre alte Angst kehrte in neuer Form zurück. Jetzt war sie wirklich abhängig von diesem Mann.

  Wenn sie ihn nicht haben konnte, würde ihr nichts anderes in ihrem Leben genügen.

16. KAPITEL

  Jane wusste nicht, was sie schließlich weckte. Der graue Winterhimmel machte es ihr schwer, die Morgendämmerung von der Abenddämmerung zu unterscheiden, die Prim von der Terz. Vermutlich haben wir die Messe verschlafen, dachte sie. Sie wusste nicht, wie spät es war. Aber im College war es still, die meisten der Studenten waren fort. Deshalb rechneten die Priester wohl damit, dass sie sich die Kirche selber aufschließen mussten.

  Aber sie musste nicht die Augen öffnen, um zu wissen, wo sie war. Und bei wem.

  Die ganze Nacht über hatte er sie nicht losgelassen. Er hatte sie zwar nicht an sich gedrückt, sodass sie sich nicht rühren konnte, aber er hatte ihre Hand gehalten. Und immer, wenn sie erwachte, war er wach gewesen und hatte sie angeschaut.

  Jetzt endlich schlief er.

  Zutiefst zufrieden lag sie neben ihm. Sie fühlte sich wohl in ihrem Körper, wie in einem neuen, perfekt sitzenden Gewand.

  Ihre Brust hob und senkte sich ruhig, im selben Rhythmus wie Duncans Atmen. Draußen hörte sie einen Holzverkäufer seine Ware anpreisen. Seine Stimme drang klar durch die frische Luft, seine Schritte klangen gedämpft. Sie rollte sich herum, um zu lauschen, und vernahm das dumpfe Knirschen von Stiefeln auf gefrorenem Boden.

  Mit einem Satz sprang sie aus Duncans Bett, lief zum Fenster und stieß die Läden auf.

  Ein Hauch von Weiß bedeckte den Boden und die Bäume. Schnee. Der erste dieses Jahres.

  Kalte Luft drang in die Kammer, während sie rasch ihre Kleider zusammenraffte und anzog. „Duncan, steh auf.“

  „Was ist?“ Er sprang aus dem Bett und stand kampfbereit da, als erwartete er, ein Schwert in seiner Hand zu finden. „Wer kommt?“

  „Niemand. Aber schau nur!“ Sie deutete zum Fenster. „Schnee!“

  Er rieb sich mit beiden Händen die Augen und sah nach draußen. „Das ist doch kein Schnee.“ Er schloss die Läden gegen die Kälte und kroch wieder ins Bett. „Der macht noch nicht mal deine Stiefel nass. Bei mir daheim bedeutet Schnee, dass die Hügel so hoch bedeckt sind, dass die Schafe nicht raufgehen können.“

  „Dann wird es mir bei dir daheim sehr gut gefallen“, rief sie ihm über die Schulter zu, während sie schon die Treppe hinunterlief. Erst als die Worte heraus waren, wurde ihr bewusst, was sie da gesagt hatte. Als könnte sie davon ausgehen, dass er sie je mit zu sich nach Hause nehmen würde.

  Still stand sie in dem kleinen Hof und betrachtete das frische Weiß, atmete tief die feuchte, vom Schnee gereinigte Luft ein. Die Welt war neu, die Vergangenheit unter einer Decke verschwunden.

  Sie hörte seine zögernden Schritte auf der Treppe. Dann schlang er ihr plötzlich die Arme um die Taille, hob sie hoch und wirbelte sie herum, bis ihnen beiden schwindelig wurde. Benommen quietschte sie auf, wie ein Kind, entzückt darüber, erschreckt zu werden, während vertraute Arme sie hielten.

  Er ließ sie herunter, und beide stolperten und zerstörten die zuvor makellose weiße Decke. Jane nahm eine Handvoll Schnee, formte einen Ball und schleuderte ihn in Duncans Richtung. Sie traf ihn voll auf der Brust.

  Dann rannte sie los.

  Er fing sie ein, und sie rollten über den Boden. Jane hatte Schnee in den Ohren, in den Haaren, im Mund. Duncan hielt ihre Arme am Boden fest, und sie lachte zu ihm auf.

  Dann blickte sie ihm in die Augen und las darin heißes Verlangen.

  Eine Berührung, ein Blick – mehr würde es nicht bedürfen, um das Feuer wieder anzufachen, bis das schneebedeckte Gras unter ihnen sich nur noch wie verbrannte Erde anfühlen würde, wenn sie sich wieder vereinigten.

  Sie versuchte, ihn abzuschütteln, aber er hielt sie fest. „Schau mich nicht so an“, meinte sie.

  „Wie denn?“

  „Als wäre ich eine Honigwaffel, die du gleich verschlingen wirst. Das ist noch verräterischer als der fehlende Flaum auf meinen Wangen.“

  Abrupt ließ er sie los und rollte zur Seite. „Bei den Dingern, die da vorne bei dir auf und ab wippen, achtet keiner auf meinen Blick oder auf deine Wangen.“ Er griff nach ihrer Brust, und sie merkte, dass sie sie nicht bandagiert hatte.

  „Nicht.“ Sie stand auf. Der kalte Wind, der durch ihre nassen Kleider blies, ließ sie zittern. Sie zog die Schultern hoch, um die ungewohnten Wölbungen zu verbergen.

  „Darf ich dich jetzt nicht mehr anfassen?“

  Sie deutete mit dem Kopf auf das Haus hinter ihnen. Der Hof lag geschützt, aber jeder, der aus dem Fenster schaute, konnte sie sehen.

  Duncan verschränkte die Arme. Die Ungezwungenheit, mit der er den Arm um Johns Schulter gelegt hatte, war verschwunden. „Du weißt weniger über das Frausein als über das Mannsein.“

  Und das jetzt, da sie glaubte, endlich zu sich selbst gefunden zu haben. Sie ging ihm voraus zurück in den Schutz der Herberge.

  Es war Weihnachten, und die leere Herberge gehörte ihnen. Jane tat so, als wäre sie ihr privates Schloss, und die Welt draußen verschwand unter dem Schnee.

  Duncan war immer in Reichweite.

  Sie musste ihre Brüste nicht mehr bandagieren und konnte sie von der Nachtluft streicheln lassen. Kleine, unbedeutende Dinge, von denen sie nicht geglaubt hätte, dass sie sie vermissen würde. Aber die Misshandlung, das Bandagieren und Zusammenpressen hatten ihr Schmerzen bereitet. Jetzt genoss sie es, dass ihre Brüste aus dem Gefängnis befreit waren.

  Duncan genoss es, den Arm um sie zu legen und ihre Brüste zu liebkosen. Und dann küsste er sie und raubte ihr damit endgültig den Atem.

  Sie schenkten dem Weihnachtstag keine große Beachtung, denn jeder Tag war ein Geschenk. Eng umschlungen aßen sie aus einer Schüssel. Wozu zwei Schüsseln, wenn sie sich eine teilen konnten und sich gegenseitig daraus füttern, bis sie wieder Appetit aufeinander hatten.

  Und sie sangen.

  Jane trällerte mit größtem Vergnügen die frechen Verse. Vor einer Woche hätte sie die Texte, die von der Kunst des Liebens handelten, noch kaum verstanden. Jetzt, da sie sich frei entfalten konnte, stieg Janes Stimme in jubelnde Höhen. Der Zusammenklang ihrer Stimmen war wie ein Echo ihres Liebesspiels.

  Eines Nachts, als Duncan gedankenverloren die Saiten zupfte, strich Jane mit den Fingern über den polierten Körper der Laute, der rund und glatt war wie der Bauch einer schwangeren Frau.

  „Ein schönes Instrument.“

  Er lächelte stolz. „Ich habe es mit meinen eigenen Händen gebaut.“

  „Würdest du mich lehren, es zu spielen?“

  Ohne zu zögern reichte er ihr seinen kostbaren Besitz. Vorsichtig hielt sie das Instrument auf ihrem Schoß. Unzählige Male hatte sie gesehen, wie er die Saiten zupfte. Aber zusehen hieß nicht spielen. Wo seine Finger leicht über die Saiten glitten, holperten ihre ungeschickt, und die Laute klirrte misstönend, anstatt zu singen.

  Duncan schlang die Arme um sie und legte ihre Finger auf den Hals des Instruments. „Versuch es einfach einmal.“

  So lernte sie drei Akkorde und spielte sie voll Begeisterung. Sie war musikalisch genug, um Spaß am Lautenspiel zu haben. Aber sie ärgerte sich, dass ihre Finger die Melodie nicht so leicht wiedergeben konnten wie ihre Stimme.

  Sie gab ihm die Laute zurück. „Das ist ja schwerer als Latein.“

  Er lachte. „Vielleicht, aber für die Musik hast du mehr Talent.“

  Sie versetzte ihm im Spaß einen leichten Schlag auf die Schulter. Dann seufzte sie. „Es ist wahr, ich habe die Musik vermisst.“

  „Du hast eine schöne Stimme.“

  „Meine Mutter sagte, meine Stimme wäre das einzig Weibliche an mir.“

  Er schenkte ihr ein zweideutiges Lächeln. „Da bin ich anderer Meinung.“

  Jane erwiderte das Lächeln und steckte genüsslich die Zehen unter seine Beine. Sie genoss ihre Weiblichkeit und lauschte der neuen, unbekannten Melodie, die er spielte.

  „Deine Mutter“, meinte er. „Erzähle mir mehr von ihr.“

  Ihr Mund wurde trocken.

  Ihre Mutter.

  In den Tagen des Glücks hatte sie völlig vergessen, dass sie nicht nur ein Geheimnis hütete. Duncan wusste, dass sie eine Frau war. Aber er wusste nicht, was für eine Frau sie war. Welches der Geheimnisse würde er ihr wohl mehr verübeln?

  Im Augenblick wollte sie das noch nicht herausfinden.

  „Was willst du wissen?“, fragte sie, als wäre es ohne Bedeutung.

  „Wie war sie? Bist du ihr ähnlich?“

  War. Er glaubte immer noch, ihre Eltern wären tot. Besser, sie sagte ihm nicht die Wahrheit. „Sie war eine starke Frau“, begann sie.

  „Dann bist du ihr ähnlich.“

  Da war Jane immer anderer Meinung gewesen. Ihre Mutter hatte einmal so viel Land besessen, dass sie damit einen Sitz im House of Lords erhalten hätte, wäre sie ein Mann gewesen. Aber all ihre Macht war dahin, als ihr Beschützer, der König, starb. Das Parlament übertrug alles, was sie besaß, einem lang verlorenen, längst vergessenen Ehegatten. Einem Mann.

  Der alles verprasst hatte und dann gestorben war.

  Ohne einen Mann war selbst die Stärke ihrer Mutter in sich zusammengefallen. In dieser Hinsicht hatte Jane nie wie sie sein wollen.

  „Aber wegen ihrer Stärke war sie nie … beliebt.“ Jetzt, da sie die Worte aussprach, wusste sie, dass es die Wahrheit war.

  „Das ist der Lauf der Welt.“ Duncan zupfte immer noch die Saiten. Jetzt erkannte sie die Melodie. Es war das Lied, das er in jener Nacht gespielt hatte. In der Nacht, in der sie sich zum ersten Mal geliebt hatten. „Für eine Frau wie für einen Mann. War sie so blond wie du?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Sie hatte dunkle Augen und dunkle Haare.“ Die Haare hatte Solay von ihrer Mutter. Aber weder ihre Schwester noch sie selbst hatte braune Augen.

  „Dann ähnelst du eher deinem Vater?“

  „Ja.“ Jane lächelte. Der verstorbene König war ein großer, blonder Löwe von einem Mann gewesen. Als Kind hatte es sie getröstet, dass sie wenigstens sein königliches Aussehen geerbt hatte. Wenn sie sonst auch wenig gehabt hatte, was ihr Sicherheit geboten hätte, hatte sie doch stets so tun können, als wäre sie ein Prinz und bräuchte nur die Hand auszustrecken, um alles zu erhalten, was sie sich wünschte.

  Doch später würde noch genügend Zeit sein, über ihren Vater zu sprechen. „Was ist das für ein Lied?“

  „Es ist kein Lied. Noch nicht.“

  Also seine eigene Komposition. „Hat es Worte?“

  „Ein paar.“ Er begann noch einmal von vorne. Doch dieses Mal sang er dazu.

  Dich zu sehen, füllt meine Augen.

  Dich zu berühren, füllt meine Hände.

  Dich zu schmecken, füllt meinen Mund.

  Dich zu lieben, füllt mein Herz.

  Lass uns beieinander liegen.

  Lass mich dich ganz ausfüllen für immer.

  Lass uns einander lieben

  Solange ich atme.

  Seine Finger zupften weiter die Saiten, seine Stimme verstummte. „Das Ende weiß ich noch nicht.“

  Jane hielt den Atem an.

  So oft hatte sie seinen Blick gesucht. So oft hatte sie versucht, in seinen Augen zu lesen, was er für sie fühlte. Das hier war es, womit er seine Gefühle ausdrückte. Sie flossen durch seine Finger, strömten über seine Lippen und verwandelten sich in Musik und Worte.

  Schon als sie die Melodie zum allerersten Mal hörte, hatte sie die Wahrheit erkannt. Jetzt war sie erfüllt von jedem Wort, jeder Note, so wie sie erfüllt gewesen war von ihm, bis ihr Herzschlag dem Beben der Saiten glich.

  Das Lied war zu Ende. Der letzte Ton hing noch etwas in der Luft, bis er verklungen war. Was blieb, war eine zitternde Hoffnung, die Jane atemlos darauf warten ließ, was als Nächstes kommen würde.

  Sie hob den Blick und sah ihm in die liebevollen grauen Augen.

  Er legte die Laute beiseite, und sie umarmten einander. Zärtlich strich er ihr übers Haar, während sie sich so eng an ihn schmiegte, dass sie seinen Herzschlag hören konnte. Endlich erlaubte sie sich, sie selbst zu sein und in seinen Armen zu ruhen.

  „Ja“, beantwortete sie flüsternd die Frage des Lieds. „Für immer ja.“

  Aber zwischen jetzt und immer standen Geheimnisse. Und Entscheidungen. Welches Leben bedeutete für immer?

  Die Frage verfolgte sie noch, als sie nachts wieder in seinen Armen lag. Ihr ganzes Leben lang hatte sie erlebt, wie Männer Frauen unterdrückten. Und hatte sich geschworen, sich nie von der Gunst eines Mannes abhängig zu machen.

  Als sie noch als Tochter des Königs in Windsor Castle herumspaziert war, waren Essen, Kleider und Schutz selbstverständlich gewesen. Unzählige Diener hatten sich um das Feuer im Kamin gekümmert und darum, dass es genug Decken gab.

  Dann war mit einem Mal alles vorbei gewesen. Zweimal wurden sie bestohlen; einmal vom Parlament und einmal vom Ehemann ihrer Mutter.

  Deshalb hatte sie die nächsten zehn Jahre mit ihrer Mutter und Solay in einem kleinen Landhaus gelebt. Jedes Stück Feuerholz war abgezählt gewesen, jede Scheibe Brot bemessen.

  Erst seit ihre Schwester geheiratet hatte, gab es wieder Essen, Kleidung und Schutz. Nicht so verschwenderisch wie bei Hofe, aber ausreichend für ihre Bedürfnisse.

  Natürlich sorgten Männer für den Lebensunterhalt. Aber da sie jahrelang ohne einen Mann im Haus gelebt hatten, hatte Jane nur eine vage Vorstellung davon gehabt, wie sie das wohl machten. Es schien alles nur vom Zufall der Geburt abzuhängen, vom eigenen Auftreten. Sie schienen nur durchs Leben zu gehen und einfach zu fordern, was ihnen zustand.

  Jetzt, da sie selbst unter Männern lebte, sah sie, dass ein Männerleben nicht so einfach war, wie sie es sich vorgestellt hatte. Essen und Trinken fielen nicht vom Himmel. Man musste sie einer erbarmungslosen Erde abringen. Alles, was ein Mann sein Eigen nannte, war von seinen Händen, seinem Willen und seinem Verstand mit viel Schweiß gestaltet, geformt oder geschaffen worden.

  Es stimmte, sie wusste nichts über die Männer. Ein Mann zu sein öffnete einem vielleicht einige Türen. Danach musste man sich durch Arbeit und Verstand beweisen.

  Aber wenn Jane auch herzlich wenig über Männer wusste, so wusste sie doch eine Menge über Frauen. Die Türen, die sich einem Mann öffneten, blieben den Frauen von vornherein verschlossen.

  Nichts von dem, was sie gelernt hatte, änderte etwas daran. Doch es hatte alles andere verändert.

  Niemals wäre ihr den Sinn gekommen, dass der Wahnsinn sie ergreifen könnte. Niemals hätte sie sich vorstellen können, einen Mann so zu begehren, wie sie Duncan begehrte. Dass sie die Freuden der Vereinigung so genießen würde, den Unterschied zwischen seinem Körper und dem ihren, die beide dann so vollkommen zu einem wurden. Das wollte sie.

  Für immer.

  Aber wenn sie für immer zu Jane statt zu John würde, wäre es vorbei mit Latein. Kein Schlendern durch die Straßen in Männerkleidung. Kein gemeinsames Studieren mehr mit den anderen Scholaren oder Singen in Bierschänken. Keine Reisen nach Paris oder Rom.

  Und keine Möglichkeit, sich selbst zu schützen, falls Duncan etwas zustieß.

  Ja, sie wollte Duncan, aber nicht, wenn Gefangenschaft und Hilflosigkeit der Preis dafür waren.

  Duncan liebte sie. Er würde es verstehen.

17. KAPITEL

  Erzähl mir von deiner Familie.“ Jane hatte inzwischen bemerkt, dass Duncan noch weniger über seine Familie sprach als sie. Also fragte sie ihn jetzt danach, als sie nackt beieinanderlagen, ihr Kopf auf seiner Brust ruhte und sein Atem ruhiger ging. „Du sagtest, du hast noch einen älteren Bruder, Michael. Gibst es nur euch zwei?“

  Sein Arm, der um ihre Schulter lag, versteifte sich etwas. „Inzwischen.“

  Nur das eine Wort.

  Den Kopf an ihn geschmiegt, konnte sie seine Augen nicht sehen. Sie spielte mit dem krausen Haar auf seiner Brust und wartete.

  „Inzwischen?“, drängte sie schließlich.

  „Ich hatte einen jüngeren Bruder.“

  Hatte. „Wie hieß er?“

  „Peter.“

  Sie ahnte, dass es keine angenehme Geschichte werden würde. Duncans rechte Hand lag neben ihrer, und sie verschränkte ihre Finger mit seinen.

  „Er starb, bevor er sechs war.“

  „Fieber?“

  „Nein. Kein Fieber.“

  Die Stille dehnte sich.

  Es gab viele Möglichkeiten, wie ein Kind ums Leben kommen konnte. In einen Teich fallen. Zu dicht am Feuer stehen. Von einem Wagen zermalmt werden. Wieder betete sie für Solays kleinen William.

  Endlich begann Duncan zu reden. „Wir trieben die Schafe von den Bergen, am Rand eines Kars entlang. Es war ein schmaler Pfad. Ich ging vorne, er direkt hinter mir. Kurz bevor er abstürzte, hörte ich ihn noch schreien.“ Duncan atmete schwer, als würde er alles noch einmal vor sich sehen. „Ich brauchte zwei Stunden, um hinunterzusteigen und ihn heraufzuholen. Den ganzen Weg durchs Gebirge trug ich ihn nach Hause, aber seine Beine, alle Knochen …“ Er schauderte. „Zerschmettert.“

  „Aber er lebte?“

  „Noch tagelang.“

  „Es tut mir leid.“ Sie drückte seine Hand, aber er zog sie fort.

  „Es war besser, dass er starb“, meinte er und richtete sich auf. Jane kam es vor, als wollte er die Erinnerung abschütteln. „Die Welt ist kein Ort für Krüppel.“

  Dieses leere, raue, windgepeitschte Land, in dem er lebt, ist gnadenlos, dachte sie. Schön und grausam. In dieser Wildnis war kein Platz für einen Jungen, der niemals für sich selbst würde sorgen können.

  „Ich hätte ihn an mich binden müssen“, murmelte er und starrte ins Feuer. Ein alter Refrain, vermutete sie.

  Ihr wurde bewusst, dass ihr gerade ein Blick auf das Ungeheuer zuteil wurde, das ihm im Nacken saß und ihn für alles die Verantwortung übernehmen ließ. Wäre ich nur vorsichtiger gewesen, hätte ich ihn retten können.

  Sie spürte den Widerhall in ihrem Herzen. Ich hätte für meine Schwester da sein müssen.

  Es gab also noch etwas, das sie verband. „Wie alt warst du?“

  „Zehn.“

  „Zehn?“ Sie stützte sich auf den Ellenbogen. „Also selbst noch klein! Sie schickten zwei Kinder, um die Herde ins Tal zu treiben?“

  Er sah sie mit spöttisch hochgezogenen Brauen an. Unausgesprochen lag das Wort Südländer in seinem Blick. „Du hattest wohl eine Kinderfrau, die sich um alles kümmerte?“

  Jane spürte, wie sie heiße Wangen bekam. Sie hatte sogar zwei Kinderfrauen gehabt. Essen und Trinken hatte es im Überfluss gegeben, sie hatte feine Kleider besessen und beim Einschlafen sanfter Musik gelauscht.

  „Ja.“ Jane hoffte, dass er keine weiteren Fragen stellte. In dem Alter, in dem sein Bruder die Schafe hütete, war sie durch Windsor Castle getragen worden.

  Sorge verdunkelte seinen Blick. „Das Leben mit mir wird anders sein.“

  „Ich weiß.“ Erleichtert, dass er keine Fragen stellte, kuschelte sie sich an ihn. „Das ist auch nicht das, was ich will.“ Doch was wollte sie eigentlich? Für immer in seinen Armen bleiben. „Deck uns zu. Das Feuer ist ausgegangen.“ Und dann sprachen sie nicht länger über die Vergangenheit oder Zukunft.

  Eines Morgens einige Tage nach Dreikönig wachte sie neben Duncan auf. Ein leichtes Ziehen zwischen den Beinen erinnerte sie an ihr wildes Liebesspiel. Das Bett war noch immer feucht von Duncans Samen.

  Selbst in der Nacht, als sie sich das erste Mal hemmungslos geliebt hatten, war er vorsichtig gewesen. Natürlich war das vernünftig, doch sie wollte, dass er sie ganz erfüllte, dass aus zwei Körpern einer wurde, untrennbar verbunden bis zum Schluss.

  Duncan schlief noch, den Arm um ihre Taille gelegt, den Kopf zwischen ihren Brüsten. Jane ließ den Blick durch die geliebte Kammer schweifen, die ihre Welt geworden war.

  Auf der Truhe lag aufgeschlagen Ovids Liebeskunst. Sie hatten das Buch aus der Bibliothek geholt, um es im Bett zu lesen. Das hatte sich als besonders angenehme Art des Lateinstudiums erwiesen. Ihre und seine Kleider bildeten ein fröhliches Durcheinander auf dem Boden. Mundtücher und Löffel aus der Herberge lagen neben dem Buch. Jane würde sie reinigen müssen, bevor die Studenten zurückkehrten.

  Sie schwang die Beine aus dem Bett. Die Zeit ihrer Weiblichkeit war vorbei.

  Sie musste wieder zu John werden.

  Duncan war wach geworden und merkte, dass sie nicht mehr bei ihm lag. Er richtete sich auf und rieb sich die Augen. Diese Geste war das einzig Kindliche, das sie je an ihm bemerkt hatte. Vielleicht war er ja auch nie richtig Kind gewesen. Sie griff nach ihrer Brustbandage: Gewaschen und getrocknet lag sie bereit, um sie wieder einzukerkern. Während Jane sie ausschüttelte, streichelte Duncan nachdenklich ihre Brüste, wie zum Abschied. Aufstöhnend war sie sofort wieder bereit und küsste ihn.

  Erst beim nächsten Läuten versuchte Jane erneut, sich anzukleiden.

  „Du machst mich völlig verrückt“, murmelte Duncan an ihrer Schulter. „Ich kann die Hände einfach nicht bei mir behalten.“

  Schweigend wandte sie sich ab. Die Tage der unbedachten Worte, Blicke und Zärtlichkeiten waren vorüber. Wie sollten sie sich je wieder so wie früher benehmen?

  Er seufzte, während sie die Bandage anlegte, ihre Tunika ausschüttelte und über den Kopf zog. Die Leinenbinde scheuerte schon jetzt unangenehm.

  „Reib dir Schmutz auf die Nase oder so was. Du siehst aus, als kämst du gerade aus dem Bett deines Liebhabers.“

  Sie lächelte und gab ihm zur Antwort einen Kuss. Dabei ließ sie die Lippen ein wenig länger als sonst auf seinen ruhen. Dann durchwühlte sie den Kleiderhaufen auf der Suche nach ihren Schuhen.

  „Wie hast du uns nur die ganze Zeit täuschen können? Jeder, der Augen hat, sieht doch, dass du ein Mädchen bist.“

  „Die meisten Leute haben eben keine Augen.“ Es war wirklich verblüffend einfach gewesen. „Sie sehen nur, was sie zu sehen erwarten. Zum Beispiel einen Grünschnabel mit wenig Talent für Latein.“

  „Oder einen tölpelhaften Nordländer, was?“ Er lachte.

  Sie fuhr ihm mit den Fingerspitzen über die Rippen. „Alles wird jetzt noch schwieriger.“ Falsches Aussehen, ein falscher Blick würden ihn ebenso wie sie ins Verderben stürzen.

  „Nicht mehr lange.“

  „Was meinst du damit?“

  Er stand auf und ging immer noch nackt auf und ab. „Ich gehe heute zum Tuchhändler und lasse dir ein Kleid nähen. Dann suche ich dir einen Ort, wo du bleiben kannst. Eine nette Familie, die eine Frau als Hilfe im Haus braucht. Oder ein Kloster. ‚John‘ wird die Herberge verlassen. Du kannst ja sagen, der Burgherr hätte dich zurückbeordert. Wenn du dich dort eingerichtet hast, kann ich dich besuchen. Vielleicht nicht jeden Tag …“

  Er redete Unsinn, plante ein Leben für sie, das schlimmer war als das, vor dem sie davongelaufen war.

  Sie packte ihn heftig am Arm. „Ich gehe nirgendwohin!“

  „Willst du etwa mit dieser Verkleidung weitermachen?“

  „Nur so kann ich hier bleiben.“

  Er fasste sie bei den Schultern. „Und was, meinst du, passiert, wenn einer es herausfindet?“

  „Das wird schon keiner.“ Kühne Worte.

  „Geoffrey hat bereits Verdacht geschöpft. Wie lange, glaubst du, wird es noch dauern, bevor Henry oder jemand, der noch weniger Verständnis hat, alles herausfindet? Dagegen ist das, was deiner Hawys passierte, gar nichts.“

  „Ich will meine Studien nicht aufgeben.“ Sie schlang die Arme um ihn. „Und ich will dich nicht verlassen. So sind wir uns wenigstens nahe. Wir können weiterhin die gemeinsamen Nächte genießen.“ Im unbarmherzigen Tageslicht konnte sie sich allerdings nicht vorstellen, wie das gehen sollte. Waren die Studenten erst einmal zurück, gab es kein Privatleben mehr. „Hin und wieder.“

  „Und du glaubst, das genügt?“ Das war eben die Frage.

  Sie biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. „Aber wenn ich gehe, bleibt uns gar nichts.“

  „Wenn ich nach Westminster gehe, kann ich dich nicht allein hier lassen.“

  „Tu das nicht.“ Einige Tage lang hatte sie alles vergessen, auch, dass er zur Ratsversammlung reisen und dort um das Lösegeld für seinen Vater bitten musste. „Nimm mich mit. Keiner kennt mich dort, und niemand schaut sich einen jungen Scholaren genauer an.“

  Sie hob das Kinn und wartete darauf, dass er einsah, dass ihr Vorschlag die perfekte Lösung war. Kleider, einen Platz zum Bleiben, all das würde seine Zeit brauchen.

  Sie merkte, dass Duncan schwankte. „Dort wären wir auch nicht allein. Das weißt du.“

  „Aber wir können zusammen sein.“

  Das allein wäre Grund genug für sie, die Reise zu machen. Aber sie hatte noch einen anderen.

  Immer noch suchte sie nach einem Weg, sich das Leben zu ermöglichen, das sie und auch Duncan sich wünschten. Ein gemeinsames Leben. Der König musste doch nur mit der Hand winken, um zu bekommen, was er wollte. Und wenn er einen jungen, eifrigen Beamten und einen studierten Medikus an seinem Hof gebrauchen konnte …

  „Außerdem“, fügte sie mit Johns charmantestem Lächeln und Duncans dickstem Akzent hinzu, „weißt du keine ehrbare Frau in Cambridge, bei der du mich lassen könntest.“

  Er lächelte. „Ich dachte, du kennst eine respektable Witwe, die Hilfe bei ihrer Arbeit braucht“, neckte er sie ebenfalls.

  Sie erwiderte sein Lächeln. „Die hat die Stadt verlassen.“

  „Also gut.“ Er seufzte. „Du kannst mitkommen. Aber nur, weil ich keine Zeit habe, etwas anderes zu arrangieren. Doch ich werde Geoffrey und Henry alles über dich erzählen.“

  „Nein! Warum?“ Wenn er das tat, gab es kein Zurück mehr.

  Seine entschlossene Miene zeigte, dass er keinen Widerspruch duldete. „Ich kann nicht immer bei dir sein. Ich muss sichergehen, dass noch jemand da ist, der dich beschützen kann.“

  Wenn ich nur mehr getan hätte. Jetzt musste er auch noch Angst um sie haben.

  „Aber wenn sie es wissen, können sie sich verplappern und mich verraten.“

  „Du wirst mich nicht umstimmen. Also hör auf, eine Schnute zu ziehen.“

  „Sag es ihnen wenigstens nicht, bevor wir aufbrechen.“ Jeder weitere Tag war ein Tag in Freiheit.

  „Sobald sie zurück sind. Schluss jetzt, Jane.“

  „Mein Name“, sagte sie und sah ihn fest an, „ist John. Vergiss das nicht.“

  Duncans Blick verfinsterte sich. „Dein Name ist Jane. Sieh zu, dass du das nicht vergisst.“

  Sie schluckte ihren Protest herunter. Noch mehr Widerreden würden ihn nur noch störrischer machen. Er war ein Mann der Logik. Mit der Zeit würde er schon einsehen, dass es am sichersten für sie war, wenn sie so weitermachten wie bisher.

  Der Alltag hatte Duncan wieder. Leicht zerstreut kümmerte er sich um seine Pflichten. Widerstrebend hatte er Jane zur Bäckerei und der Bierschänke gehen lassen, während er sich mit dem Koch besprach, damit für den Beginn des Frühjahrssemesters alles vorbereitet war.

  Fast einen Monat lang war sie immer um ihn gewesen, und er sehnte sich schmerzlich nach ihr. In ihrer Nähe fühlte er all das, wonach er gesucht hatte, als er den Wohnturm seiner Burg verließ: Liebe, Trost und Vergebung. Zusammen mit ihrer Kühnheit, ihrem Mut und ihrem fast männlichen Verstand sorgte sie dafür, dass das Leben an ihrer Seite eine fortwährende Überraschung, ein permanentes Entzücken für ihn war.

  Wie hatte er nur glauben können, er könnte sie aus seinem Blick verbannen?

  Doch die Angst kämpfte mit dem Verlangen.

  Wenn er sie jetzt ansah, erblickte er in ihr nur Jane. Ihr Lachen, ihr Lächeln, die Art, wie das Blau ihrer Augen sich vertiefte, wenn er sie berührte. Großer Gott! Jeder, der sah, wie sie einander anschauten, wusste auf den ersten Blick Bescheid.

  Das allgemeine Durcheinander zu Semesterbeginn würde bis zu ihrem Aufbruch nach Westminster die Aufmerksamkeit von ihnen ablenken. Aber wie sollte es weitergehen? Bei Tage betrachtet erschien die Situation noch verfahrener.

  Im Augenblick konnte er ihr nichts bieten. Vielleicht sogar jahrelang nicht. Keine Frau würde so lange warten.

  Auch wenn er nie ein Zölibat erwogen hatte, hatte er sich doch keine Gedanken über die Ehe gemacht. Viele Jahre würde es dauern, bis er die Universität verlassen und sich seinen Lebensunterhalt als Arzt verdienen konnte. Sein Eid verpflichtete ihn, wenigstens zwei Jahre lang in Cambridge zu lehren. Und seine eigenen medizinischen Studien würden noch zehn Jahre beanspruchen, einschließlich eines Aufenthalts an einer Universität auf dem Kontinent.

  So weit wie möglich vom Nordland entfernt.

  Außerdem müsste er bei einer Heirat sein ganzes Leben offen darlegen, seine Familie, seine Herkunft. Sie hatte ihm nicht alles erzählt, aber doch genug, um zu erkennen, dass sie von vornehmerer Herkunft war als er. Sie war Luxus und schöne Dinge gewöhnt.

  Dinge, die er zu finden gehofft hatte, als er den Steinturm in seiner Heimat verließ. Dinge, nach denen er immer noch suchte.

  Auf jeden Fall konnte er sie nicht als verkleideter Scholar in der Herberge leben lassen. So zu leben, wie er früher gelebt hatte, wollte er ihr jedoch auch nicht zumuten.

  Sein wichtigstes Anliegen war jetzt allerdings die Sorge um das Schicksal seines Vaters. Alles andere musste warten. Nach seiner Rückkehr konnte er immer noch entscheiden, was mit Jane geschehen sollte.

  Sie nahe bei sich zu haben war eine Versuchung. Aber je länger sie zusammen waren, desto größer wurde die Gefahr, dass er am Ende die Verantwortung für Frau und Kind zu tragen hatte.

  Er war ein starker Mann. Aber kein Mann konnte für immer widerstehen.

  Er hatte Jane Logik gelehrt. Mit der Zeit würde sie schon einsehen, dass sie so nicht weitermachen konnten.

  Jane schob die Zwiebelstücke vom Brett und ließ sie in den Topf mit kochendem Wasser fallen. Die Herberge war schon fast wieder voll mit hungrigen Männern, für die es zu kochen galt. Das dünne Leinen um ihre Brüste war nass vom Schweiß und konnte ihren Busen kaum noch zusammenpressen. Er war größer geworden in den Tagen der Freiheit.

  „Duncan? Little John?“ Henrys Stimme dröhnte durch den Raum.

  Ganz in der Rolle des Little John schoss sie auf ihn zu und umarmte ihn. Die Herzlichkeit war jedoch nicht ganz aufrichtig, da ihr Duncans Ankündigung nicht aus dem Kopf ging.

  „Du bist also nicht verhungert, während der Koch nicht da war“, sagte Henry.

  Er war noch nie ein besonders aufmerksamer Beobachter gewesen und schien keinen Verdacht zu hegen.

  Duncan kam die Treppe herunter. Er vermied es, sie anzusehen, und begrüßte Henry wie letztes Semester mit einem Scheingefecht, gefolgt von einer rauen Umarmung.

  „Wo ist Geoffrey?“, fragte er.

  „Der wollte noch Pergament kaufen. Falls er seinen knurrenden Magen nicht völlig vergisst, wird er zum Nachtessen hier sein.“ Henry wandte sich wieder Jane zu. „Ich verstehe immer noch nicht, warum du nicht mit mir nach Hause gekommen bist, statt bei diesem großen Tölpel zu bleiben.“

  Duncan lachte scheinbar unbekümmert, und Jane murmelte etwas über die Vorbereitung für ihre Prüfung beim Master of Glomery, dem obersten Lehrer der Lateinschule. Allerdings erwähnte sie nicht, dass sie seit zwei Wochen kaum ein Wort Latein gesprochen hatte.

  „Ich muss euch beiden etwas sagen, wenn er kommt“, meinte Duncan mit einem Blick auf Jane.

  Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, aber Duncan sah sehr entschlossen aus.

  Doch es wurde Abend, und die dunkle Winternacht brach bereits an, ohne dass Geoffrey kam.

  Die Schüler saßen an den langen Tischen bei Abendsuppe und Brot, aber die Wiedersehensgespräche wollten nicht recht in Gang kommen. Jeder lauschte auf ein Klopfen an der Tür.

  Nach dem Nachtmahl bemerkte Jane, wie Duncan auf die Straße trat und vom Turm der St. Mary’s Church hinüber zu Holy Trinity sah, als könnte er Geoffrey mit Blicken herbeirufen. Als er wieder hereinkam, um sich seinen Mantel umzuwerfen, griffen Henry und Jane ebenfalls nach ihren Mänteln und folgten ihm nach draußen.

  Es war ein frostiger Abend und die Luft beißend kalt. Nach dem lärmenden Wiedersehenstreffen der Studenten am Nachmittag lag die Straße jetzt still da. Zwei Büttel spazierten in Höhe der Holy Trinity Church; ihr Atem hing wie kleine Wolken in der Luft.

  „Vielleicht hat er die Zeit vergessen“, meinte Henry.

  Jane unterdrückte ein Schaudern. Sie wusste, er glaubte selbst nicht daran. Geoffrey war ein zuverlässiger Mann. Wenn er sagte, er würde zum Nachtmahl zurück sein, war er das auch.

  Wenn er bis jetzt nicht zurückgekehrt war, dann, weil er es nicht konnte.

  Die Büttel gingen um die Ecke und hielten auf die Bridge Street zu. Duncan gab Henry mit einer Kopfbewegung das Zeichen, ihm zu folgen, und wandte sich in die andere Richtung. „Bleib hier“, flüsterte er Jane zu.

  Sie hörte nicht auf ihn und folgte den beiden Männern. Als er sie gewähren ließ, wusste sie, wie besorgt er war.

  Sie hielten sich im Schatten von St. Mary’s und gingen dann weiter zur High Street. Das Licht reichte kaum aus, um den Weg zu finden. Dafür klang jedes Flüstern in der frostigen Luft doppelt so laut. Schweigend tasteten sie sich durch die High Street zum Laden des Pergamenthändlers vor. Dabei lauschten sie angestrengt auf einen Laut oder sonst etwas, das ihnen einen Hinweis hätte geben können.

  Ein Säugling schrie. Eine Mutter summte ein Wiegenlied. Aus dem Physwick Hostel drang Gelächter.

  Die Tür zum Geschäft war fest verschlossen, aber durch einen Spalt der oberen Fensterläden schimmerte schwacher Kerzenschein. Duncan hämmerte gegen die Tür, bis der Händler ihnen öffnete.

  „Das Geschäft ist geschlossen. Geht.“

  „Ich suche jemanden. Einen Scholaren. Groß, schmale Schultern, schüttere Haare.“

  „Der ist schon vor Stunden gegangen. Bestimmt liegt er zu Hause im Bett, wo Ihr auch sein solltet.“ Die Läden schepperten, als er ihnen die Tür vor der Nase zuschlug und den Riegel vorschob.

  „Wir sollten uns aufteilen“, flüsterte Jane. Noch nie war ihr Cambridge so groß vorgekommen. Geoffrey konnte überall sein.

  Duncan schüttelte den Kopf. „Ein einzelner Mann ist ein leichtes Ziel.“

  So wie Geoffrey es gewesen war.

  Henry ballte und streckte kampfbereit die Hände.

  Duncan führte sie weiter und ging dabei ganz methodisch vor. Zuerst suchten sie im Kreis alle Straßen und Gassen nahe dem Laden ab. Dann weiteten sie ihre Suche aus auf die Pfade zwischen den Colleges und dem Fluss.

  Während ihrer Suche durchlebte Jane noch einmal die letzten vier Monate. Hier war der Stall, in dem sie geschlafen hatte. Dort, in der Ecke, hatten Hawys und sie das erste Mal miteinander gesprochen. Und da war die Kirche, wo Duncan sie am ersten Tag absetzte.

  Damals hatte sie sich vor dem Unbekannten gefürchtet. Heute wusste sie genau, wovor sie Angst haben musste.

  Schließlich kamen sie zum Fluss, und sie hielt sich dichter an Duncan, während Henry an ihrer linken Seite blieb. Schon bei Tageslicht war der Fluss nicht gerade einladend.

  Aus der Entfernung konnte sie einen Schiffer auf seinem Boot schnarchen hören. Wozu in der Kälte und Dunkelheit wach bleiben? Hinter ihnen ragte düster Trinity Hall empor, geschützt von Zäunen und Toren; ein schwacher Versuch, all die Gefahren fernzuhalten, die vom Wasser her lauerten.

  Dann hörten sie es: Jemand stöhnte.

  Duncan warf Henry einen Blick zu, legte aber den Arm um Jane, um sie näher an sich zu ziehen. In der Hoffnung, dass Henry es nicht bemerkte, schmiegte sie rasch das Gesicht an seine Brust. Das vertraute Schlagen seines Herzens schenkte ihr Trost.

  Sie wünschte sich die vergangene Woche und ihre heile kleine Welt zurück.

  Wieder ein Stöhnen. Kaum hörbar.

  Sie rannte auf das Geräusch zu, kämpfte sich durch das hohe Gras am Ufer. „Geoffrey?“

  „Langsam!“, rief Duncan, aber auch er und Henry rannten jetzt.

  Jane erreichte Geoffrey als Erste. Mit geschlossenen Augen lag er unter einer Weide. Seine Kleider waren zerrissen und mit Schlamm beschmiert. Duncan und Henry kamen direkt hinter ihr und knieten sich in den nassen Schlick.

  Geoffreys schmale Brust hob und senkte sich unter rasselnden Atemzügen. Vielleicht lag er schon seit Stunden hier.

  Stumm sah sie Duncan an.

  „Wir können ihn tragen“, meinte Henry.

  Duncan schüttelte den Kopf. „Lass mich erst sehen, ob etwas gebrochen ist.“ Seine Hand strich von Geoffreys Kopf zu seinem Puls und tastete dann Arme und Beine nach gebrochenen Knochen ab.

  Geoffrey öffnete die Augen und schien sie zu erkennen. „Wird aber auch Zeit!“ Ein schwaches Grinsen zuckte um seine aufgerissenen, trockenen Lippen.

  „Du hättest uns auch einfach fragen können, ob wir dich vermisst haben.“ Jane hörte die Erleichterung in Duncans Stimme. Geoffrey würde also keine bleibenden Schäden davongetragen.

  „Sagt Mary nichts“, flüsterte Geoffrey schwach.

  „Alles werde ich ihr erzählen“, sagte Jane in Little Johns spöttischem Tonfall. „Dann kommt sie und verpasst dir eine schöne Tracht Prügel, weil du uns solchen Ärger machst.“

  Als Frau aber betete sie, dass Mary nie erfuhr, dass sie ihn fast verloren hätte.

  „Wer hat dir das angetan?“ Henry hob kampfbereit die Fäuste.

  Geoffrey verzog das Gesicht, während sie ihm halfen, sich aufzurichten. „Besoffene Kerle aus der Stadt.“ Er brachte die Worte nur langsam heraus. „Waren wild auf eine Schlägerei. Wahrscheinlich kam ich ihnen da gerade recht.“

  „Kannst du gehen?“, fragte Duncan.

  Geoffrey nickte und zuckte dann zusammen. „Du musst mir nur ein wenig helfen.“

  Er brauchte mehr als nur ein wenig Hilfe. Duncan auf der einen Seite und Henry auf der anderen, trugen sie ihn auf dem Weg zum Hostel mehr, als dass sie ihn stützten. Danach mussten sie denen, die noch auf waren, die ganze Geschichte erzählen. Bevor Duncan sie zurückhalten konnte, stürzte zwei der Älteren aus der Tür und raus auf die Straße, um Rache zu üben. Egal, an wem.

  Am Fuß der Treppe legten die Freunde eine Pause ein. „Bringen wir ihn in mein Bett“, sagte Duncan und sah dabei Jane an.

  Sie rannte voraus, schlug die Decke zurück und machte Feuer im Kamin. Duncan und Henry trugen Geoffrey das letzte Stück bis zum Bett und legten ihn hinein. Niemand kümmerte sich darum, dass die saubere Bettwäsche mit Schlamm beschmiert wurde.

  Jane holte rasch einen Topf voll Wasser und saubere Kleider. Die Fragen der anderen Studenten wimmelte sie ab. Keine Zeit für Erklärungen.

  Als sie die Tür zu Duncans Kammer öffnete, empfand sie die Hitze in der Kammer und den Geruch nach Schmutz und Blut wie eine Wand, die sie erstickte. Sie setzte den Topf mit dem hin und her schwappenden Wasser an den Rand des Feuers, um es zu erhitzen, und ging zum Fenster. Dabei versuchte sie, nicht zum Bett zu sehen.

  Ein eisiger Luftzug drang in die Kammer. Jane atmete tief ein und wünschte, sie wäre draußen oder unten im Gemeinschaftsraum; irgendwo, nur nicht hier in dieser Kammer.

  Sie warf einen Blick über die Schulter. Duncan und Henry beugten sich über das Bett und versperrten ihr die Sicht. Alles, was sie sehen konnte, war ein großer blaurot schillernder Bluterguss auf Geoffreys Schulter und das blutverschmierte Haar auf seinem Kopf.

  Ein letztes Mal atmete sie tief die frische Luft ein, straffte die Schultern und bückte sich, um die schlammverschmierten Kleider vom Boden aufzuheben. Dann tauchte sie ein sauberes Stück Leinen in das erwärmte Wasser und wrang es aus.

  „Jan… John!“, rief Duncan.

  Sie warf rasch einen Blick zu Henry. Aber der war zu vertieft in ein Gespräch mit dem nicht sehr redseligen Geoffrey, um Duncans Versprecher bemerkt zu haben.

  Sie versetzte Duncan einen leichten Stoß mit der Schulter. Ein stummes Zeichen. Ich bin hier.

  Und obwohl seine ganze Aufmerksamkeit Geoffreys zerschlagenem Körper galt, schenkte er ihr ein kleines Lächeln, als sie ihm das feuchte Tuch reichte.

  Sie atmete noch. Sie wusste, was sie zu tun hatte.

  Stunden später ließen sie Henry am Bett zurück und schlossen die Kammertür hinter sich.

  Janes Schulter schmerzte vom Wasserschleppen und vom Auswringen der Verbände, aber Geoffrey schlief jetzt. Auch wenn die Kerle ihn grün und blau geschlagen hatten, schien er nicht ernsthaft verletzt zu sein.

  Duncans Augen blickten besorgt. Jane schob ihre Hand in seine und drückte sie. Sie wünschte, sie hätten das Hostel noch für sich allein.

  „Er wird schon wieder gesund. Du hast getan, was du konntest“, meinte sie.

  Er bedachte sie mit einem verzagten Lächeln. „Morgen rufe ich einen Medikus. Ich könnte etwas übersehen haben.“

  „Duncan!“, rief jemand von unten. „Andrew und Robert haben eine Prügelei mit den Jungs von St. Benet gehabt. Die Büttel haben Robert festgenommen, und Andrew hat sich den Arm ausgekugelt.“

  Er seufzte. „Bei der Schulter brauche ich deine Hilfe.“

  Sie nickte und folgte ihm nach unten.

  „Ich finde, Geoffrey muss nicht wissen, dass eine Frau geholfen hat, ihn zu versorgen“, flüsterte sie.

  Duncan nickte.

  Es war keine Rede mehr davon, irgendjemandem von Jane zu erzählen.

18. KAPITEL

  Einige Tage später beobachtete Duncan, wie Geoffrey, von Henry gestützt, die Treppe herunterhumpelte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ sich sein Freund auf der Bank vor dem Feuer nieder.

  „Wie geht es dir?“ Hatte er auch wirklich alles für Geoffreys Heilung getan?

  „Es geht ihm ganz gut“, meinte Henry.

  „Gut genug, dass er mich aus dem Bett jagt.“ Zum Glück hatte Geoffrey nach ein paar Tagen in seine eigene Kammer zurückkehren können. Jetzt war er wieder so weit hergestellt, dass er rechtzeitig mit dem Semester beginnen konnte.

  Die beiden älteren Burschen hatten nicht so viel Glück. Andrews Schulter musste von einem Wundarzt versorgt werden, und Roberts Verletzungen waren durch den nächtlichen Aufenthalt im Gefängnis auch nicht besser geworden, bevor Duncan sie endlich mit Wein auswaschen und verbinden konnte. Ohne großes Mitleid belegte Duncan die beiden mit einem Bußgeld. Allerdings musste er ein Grinsen unterdrücken, als er vom Prinzipal von St. Benet erfuhr, dass es die Studenten der anderen Herberge noch viel schlimmer erwischt hatte.

  Jane kam in die Küche und winkte ihnen zu. „Ich gehe in die Bäckerei. Wir brauchen mindestens für drei Tage Brot, wenn wir unterwegs sind.“

  Duncan stand auf. „Du setzt keinen Fuß aus dem Haus, außer, ich begleite dich.“

  Der Überfall auf Geoffrey war für ihn ein deutliches Zeichen. Er musste einen sicheren Ort für Jane finden, wo sie als Frau leben konnte. Jeder Tag, den sie hier war, war ein Risiko. Er fragte sich, ob es wirklich klug war, sie nach Westminster mitzunehmen. Aber sie hier allein zurückzulassen erschien ihm noch gefährlicher.

  Abrupt blieb sie stehen und wirbelte zu ihm herum. „Das ergibt doch keinen Sinn. Während des letzten Semesters bin ich allein zur Bierschänke gegangen, zum Bäcker, zum Holzhändler …“

  Henry grinste. „Der Bursche ist gut in Logik. Eine gute Eröffnung für einen Disput.“

  Duncan spürte, dass ihm die Röte ins Gesicht schoss. Er hatte einen schlechten Präzedenzfall geschaffen. Nicht ohne Grund war es den Scholaren verboten, allein auszugehen. „Das war, bevor …“

  „Bevor?“

  Bevor ich wusste, dass du eine Frau bist. „Drei Männer in diesem Haus sind bereits verletzt. Noch einen Verletzten kann ich nicht brauchen.“

  „Ich habe nicht vor, in der Bäckerei eine Schlägerei anzufangen.“

  „Und was, wenn ein anderer damit anfängt? Du kannst nicht besonders gut mit deinen Fäusten umgehen, Little John.“

  Jetzt war sie es, die rot wurde. Nur zu gut verstand sie die versteckte Anspielung. „Dann bring es mir bei.“

  „Nein.“ Er wollte sie nicht dauernd anschauen, aber er schaffte es nicht, den Blick abzuwenden.

  „In einem hat der Junge recht“, sagte Henry. „Er sollte wissen, wie er sich verteidigen kann.“

  „Wir haben schon genug Ärger.“ Zwei Besuche und ein deftiges Bußgeld waren nötig gewesen, um Robert aus den Fängen der Büttel zu befreien. Außerdem hatte der Kanzler gesagt, beim nächsten Verstoß bekäme die Herberge eine Bewährungsstrafe auferlegt.

  „Gut, wenn Duncan so stur ist, werde ich es dir eben zeigen.“ Henry stand auf.

  „Nein!“ Duncan packte seinen Freund am Arm. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Henrys Hände ihr zeigten, wie sie einen Gegner niederrang.

  Alle drei standen da und starrten ihn an. Warteten.

  Jane grinste. „Henry oder du. Du hast die Wahl.“

  Widerstrebend ließ er Henrys Arm los. „Dann ich.“ Kein anderer sollte ihr nahe kommen.

  Er wollte kein Publikum, aber es war zu kalt, nach draußen zu gehen. Während sie die Tische beiseiteräumten, um Platz zu schaffen, füllte sich der Raum mit neugierigen Studenten.

  Jane hob die Fäuste. Ihre Augen funkelten vor Aufregung. „Ich bin bereit.“

  Duncan betrachtete ihre zierlichen Fäuste und verzweifelte. In seinen Augen war sie so eindeutig eine Frau, dass er sich wunderte, warum dieser Haufen von Blinden es nicht genauso bemerkte wie er. Er hoffte inständig, dass sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, um zu erkennen, was sich so offensichtlich ihren Blicken darbot.

  „Also gut, fangen wir mit der Grundhaltung an. Stell deinen linken Fuß vor. Noch weiter.“

  Mit vorgestrecktem Po wackelte sie auf den Zehen hin und her.

  Ihm blieb keine Wahl. Er musste sie anfassen. Entschlossen trat er hinter sie und schob ihr linkes Bein mit seinem eigenen nach vorne. Dabei zwang er sich, den Blick nur auf ihre Schultern zu richten und nicht auf die Wölbung ihrer Hüften.

  Aber seine Nase war ihren Haaren zu nahe, und ihr Duft brachte ihn zurück in ihr enges Bett. Nur ein paar Zoll näher, und er könnte sie wieder in die Arme nehmen. Sie würde sich an ihn schmiegen …

  Duncan hustete und hoffte, dass niemand seine Erregung bemerkte. „Dreh die Füße nach rechts.“ Er sah hinunter. „Heb deine rechte Ferse ein wenig an.“

  Sie schwankte und fiel dann rückwärts in seine Arme.

  „Duncan hat recht“, rief Henry lachend. „Du kämpfst wie eine Ziege.“

  „Gib es auf“, flüsterte Duncan ihr ins Ohr. Ihr Haar verfing sich an seinen Lippen. „Du bist für so etwas nicht bestimmt.“

  „Nein“, flüsterte sie, nachdem sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. „Es kann auch nicht schwieriger sein als De modo significandi.“

  Er hoffte nicht.

  „Nimm die Hand hoch“, schnappte er. „Mach eine Faust.“ Er legte die Hand um ihre und ignorierte dabei seinen rasenden Puls.

  Roberts riss die Augen auf und pfiff durch die Zähne, was einen ganzen Chor spöttischer Rufe und Pfiffe zur Folge hatte.

  Duncan merkte, dass er Jane schon zu lange in den Armen hielt. Abrupt ließ er sie los und ging um sie herum. In seinen Augen sah sie lächerlich aus in ihrer Männerkleidung, mit der Haltung eines Mannes, so absurd aus wie ein Schaf in einer cappa clausa.

  Sie ballte die Fäuste so locker, dass sie beim ersten Schlag brechen würden. „Fester. Leg deinen Daumen oben auf deinen Mittelfinger.“

  Sie befolgte jede seiner Anweisungen ganz genau, aber es war mühselig. Ihm war das alles schon so lange vertraut, die Haltung, das Gleichgewicht. Doch wie sollte er es einer Frau erklären, die sich noch nie ihren Weg im Leben hatte erkämpfen müssen?

  „Halt die Schultern unten, und leg die Ellbogen an.“ Er begann, sie zu umkreisen, und sie ließ sich von ihm führen. „So ist’s richtig, beweg dich weiter. Halte mich in Reichweite, aber sei bereit, mir sofort auszuweichen.“

  Wie sehr es einem Tanz ähnelte, wenn er sich so mit seiner Dame im Kreis drehte.

  „Eine Runde roten Gascogner auf Master Duncan“, schrie einer.

  „Ich setze auf Little John. Er ist leichtfüßig.“

  Über Janes Schulter hinweg sah er einen Haufen Studenten, die sich über einen Tisch beugten und Wetten abschlossen. Er fragte sich, wen sie wohl favorisierten.

  Verärgert zwang er sich, sich wieder auf Jane zu konzentrieren. Sie war wirklich leichtfüßig, hielt ihn stets im Blick, blieb aber immer außerhalb seiner Reichweite.

  Es war an der Zeit, einen Schlag zu wagen. „Jetzt verlagere dein Gewicht und schlag mit der Rechten zu.“

  Ihr Schwung kam aus den Hüften, und und so hatte ihr Schlag nicht die Kraft, die bei einem Mann aus dessen starken Rücken und Schultern kam. Ihre Faust prallte wirkungslos an seiner Brust ab. Wenn sie so auf der Straße kämpfte, würde sie fertiggemacht.

  Buhrufe erklangen unter den Studenten.

  „Haltet die Klappe, ihr Heiden. Gebt dem Jungen eine Chance.“ Er knirschte mit den Zähnen. Am liebsten hätte er Jane so schnell wie möglich weggebracht und in seine Kammer gesperrt.

  Aber in der Zeit, in der sie unter Männern lebte, hatte Jane etwas gelernt. Anstatt ihr den Mut zu nehmen, ließ der Misserfolg sie nur entschlossen die Zähne zusammenbeißen.

  „Härter“, sagte er. „Hab keine Angst. Schlag zu.“

  Sie schlug wieder zu, mit steifem Arm.

  Er zuckte zusammen.

  Die Zuschauer johlten.

  Er rieb sich den Arm. Morgen würde er grün und blau sein. Aber in einem richtigen Kampf wäre so ein Schlag nicht mehr als ein Ärgernis. „Beug deinen Ellbogen etwas mehr.“

  „So!“ Henry sprang auf. „Ich zeig’s dir.“

  Bevor Duncan protestieren konnte, stand Henry dicht hinter „John“, fasste „ihn“ um die Taille und richtete „seine“ Schultern gerade.

  Sie schnellte hoch.

  Duncans und ihr Blick trafen sich.

  Das muss ein Ende haben, sagte sein Blick. Jetzt. Das Risiko ist zu groß.

  Er wusste, dass sie verstanden hatte. Es war Zeit, aufzugeben und ihm den Sieg zu überlassen.

  „Lass ihn los“, sagte Duncan zu Henry und drehte sich zu Jane um. „Versuch es noch einmal.“

  Sie kam näher, und er beobachtete ihren Arm, bereit, den Schlag zu parieren, bevor er ihn zurückgab.

  Aber es war ihr Knie, das ihm den Schlag versetzte, und zwar genau zwischen die Beine. Er schwankte, unterdrückte mit Mühe einen Schmerzensschrei und war völlig unvorbereitet, als ihre Faust sein Kinn traf.

  Stöhnend brach er zusammen.

  Der Raum brach in Hochrufe aus, und Henry riss „Johns“ Arm in einer Siegergeste hoch.

  Ein triumphierendes Lächeln huschte über ihr Gesicht, aber nur ganz kurz. Dann kniete sie sofort neben Duncan. „Alles in Ordnung? Habe ich dich verletzt?“

  Er unterdrückte ein Stöhnen und winkte ab. „Du hast gewonnen. Geh zur Bäckerei.“

  Als er die Augen schloss, fragte er sich, wer wohl die Wette gewonnen hatte.

  Justin half Solay und dem glucksenden Säugling in die Kutsche und gab ihnen einen Kuss. Die Reise nach Westminster würde so zwar länger dauern, aber seine Frau war noch nicht so weit, die Reise zu Pferd zu machen.

  Und ohne sie wollte er nicht reisen.

  Solay hatte sich wieder erholt. Und sein Kind war gesund. Er war ein glücklicher Mann.

  Nur eine Sorge war ihnen noch geblieben.

  „Wenn wir zurück sind, sehen wir weiter“, meinte sie.

  Er nickte. „Sobald die Ratsversammlung vorbei ist, gehe ich nach Cambridge.“ Er sagte es, obwohl er wusste, was sie beide dachten. Der Diener hatte im Gasthaus mit einem Studenten gesprochen, der glaubte, vor Monaten eine Frau auf Pilgerfahrt gesehen zu haben.

  Wenn das wirklich Jane gewesen war, war sie längst weitergezogen.

  Jane hielt sich dicht an Duncan, während sie durch die Gänge von Westminster eilten. Hier zu sein, so nahe der königlichen Majestät, brachte all ihre Erinnerungen zurück.

  Endlich war sie im Zentrum der Welt, dem Mittelpunkt aller Macht. An dem Ort, wo sie hingehörte. Wieder fragte sie sich, warum Solay und Justin sich vom Hof zurückgezogen hatten. Die Augen brannten ihr schon, so sehr bemühte sie sich, alles in sich aufzunehmen. Das geschäftige Treiben, die Kleider, die Gespräche – alles war ein einziger Wirbel.

  Sie hatte ihr bestes Gewand angezogen, aber es war so schlicht und schäbig, dass sie genau die Blicke anzog, denen sie hatte ausweichen wollen. Aber glücklicherweise schenkte niemand dem einfachen Burschen, der an den Fersen eines College Masters klebte, einen zweiten Blick. Während Männer und Frauen achtlos an ihr vorbeieilten, musste Jane sich beherrschen, um nicht laut auszurufen: Wisst ihr denn nicht, wer ich bin? Wisst ihr nicht, dass ihr die Tochter des Königs überseht?

  Mit grimmigem Gesicht trug Duncan sein akademisches Gewand wie eine Rüstung. Auf dem Weg von Cambridge hierher war die Stimmung zwischen ihnen angespannt gewesen. Wie hätte sie denn ahnen können, dass er von ihr erwartete, ihn in dem Kampf gewinnen zu lassen? Sie hatte geglaubt, er würde sich darüber freuen, dass sie sich so gut verteidigen konnte.

  Sie zupfte ihn am Ärmel. „Schau. Der König.“

  Er folgte ihrem Blick. König Richard stand mit zwei Männern beisammen und lauschte aufmerksam ihren Worten.

  „Wer ist da bei ihm? Sind das Ratsmitglieder?“

  „Der Linke schon, Mowbray, der Earl of Nottingham.”

  Verstohlen musterte sie den Earl und war überrascht, dass ein so junger Mann im Rat sitzen konnte. Er schien nicht älter als Duncan zu sein. „Und der andere?“

  „Einer von Richards Beamten.“

  Sie starrte den Bediensteten an, der wichtig genug war, im Namen des Königs Erklärungen zu verfassen. Vielleicht war er im Begriff, in wichtiger Mission nach Böhmen oder Frankreich zu reisen.

  Neid stieg in ihr auf. Wie an einen vergessenen Traum erinnerte sie sich daran, wie aufregend es gewesen war, bei Hofe zu leben. Wichtige Persönlichkeiten versammelten sich, um wichtige Dinge zu tun. Hier war sie selbst wichtig gewesen.

  All das vermisste sie seither. Das war es, was sie sich wünschte: bedeutend zu sein. Für sie und Duncan könnte der Traum wahr werden, wenn nur …

  Vielleicht spürte er, dass man ihn beobachtete. Jedenfalls sah der König zu ihnen herüber.

  Jane fiel auf die Knie und hielt den Atem an, als der König sich ihnen näherte. Duncan neben ihr verbeugte sich.

  „Aha, da ist ja der Master mit seinem jungen Lateinschüler.“

  „Eure Majestät“, erwiderte Duncan mit einer erneuten Verbeugung. „Ihr botet mir an, meinen Fall dem Rat vorzutragen.“

  Die blauen Augen des Königs sahen ihn ausdruckslos an.

  „Wegen der Verteidigung der schottischen Grenzen. Und wegen meines Vaters.“

  „Ach ja.“ Jane bemerkte, dass der König sie anschaute anstatt Duncan. „Und wie steht es jetzt um dein Latein, junger Mann?“

  „Sehr gut, Eure Majestät. Master Duncan ist ein ausgezeichneter Lehrer.“

  „Davon bin ich überzeugt.“ Der König beachtete Duncan immer noch nicht. „Aber im King’s Hall College gibt es noch bessere Lehrer. Wie würde es dir gefallen, dort zu studieren?“

  Auf das King’s Hall College zu gehen, ein King’s Man zu sein – das war die Garantie für eine Stellung im Dienst Seiner Majestät.

  Duncan neben ihr erstarrte. „Eure Majestät, der Junge muss erst sein Latein verbessern …“

  Der König bedeutete ihm zu schweigen. „Lasst den Jungen antworten.“

  Jane war sprachlos. Alles, was sie sich gewünscht hatte, war auf einmal in Reichweite. Sie musste nur noch Ja sagen.

  Aber wollte sie das wirklich?

  Sie sah zu Duncan hin. Seine Augen blickten kalt wie Stein. Es war jetzt allein ihre Entscheidung.

  Versteckt hinter seinem schwarzen Gewand und seiner makellosen Sprache war er genau so verkleidet wie sie. Nur sie kannte den wahren Duncan: ein lustiger, eigensinniger, empfindsamer, musikalischer Mann aus dem Norden.

  Und nur er wusste, wer sie war.

  Nicht nur, dass sie eine Frau war, sondern auch, dass sie Ovid liebte und Konjugationen hasste. Dass sie von Bier aufstoßen musste und die letzte Note eines Trinkliedes länger halten konnte als er. Dass sie lachte, wenn er lustige Verse deklamierte, und auf der Innenseite ihres Arms, genau über dem Ellenbogen, eine empfindliche Stelle besaß. Tausend kleine Dinge, die ihr das Gefühl gaben, dass sie nur in seiner Gegenwart lebendig und vollständig und rundum zufrieden war.

  Aber das Einzige, das er nicht wusste, war vielleicht das Wichtigste: dass der verstorbene König, der für das King’s College Pate gestanden hatte, ihr Vater war.

  Doch wenn ein Leben für den König bedeutete, dass sie Duncan verlieren würde, dann war sie nicht bereit, diese Wahl zu treffen.

  „Eure Majestät ist sehr großzügig“, begann sie. Es musste ihr gelingen, das Angebot des Königs abzulehnen, ohne ihn zu beleidigen. „Und es ist mir eine ungeheure Ehre. Aber ich muss mir sicher sein, dass ich des Vertrauens, das Ihr in mich setzt, auch würdig bin. Sobald Master Duncan glaubt, meine Fortschritte in Latein gereichen Euch in King’s Hall zur Ehre, werde ich mich tief geehrt fühlen, das College besuchen zu dürfen.“

  Ihre Stirn berührte jetzt fast ihr Knie. Sie hörte, wie Duncan die Luft ausstieß. Langsam hob sie den Kopf und versuchte, im Gesicht des Königs zu lesen.

  Er sah sie nicht mehr an. Seine Aufmerksamkeit galt bereits wieder Nottingham und dem Beamten. „Natürlich.“ Mit einer achtlosen Handbewegung wandte er sich ab.

  Duncan drehte sich ebenfalls um und ging.

  Sie holte ihn ein, als er gerade die Great Hall betreten wollte, wo der König seine Audienz abhielt.

  „Ich habe nicht wirklich vor, nach King’s Hall zu gehen“, flüsterte sie und war selbst überrascht, dass dies die reine Wahrheit war. „Ich wollte den König nicht verärgern, indem ich sein großherziges Angebot einfach ablehne.“

  „Ach, geh ruhig! Mir ist es gleich. Dort wirst du bestimmt eine Menge Gesellschaft finden, aus Essex oder Bedford oder wo immer du her bist.“ Er weigerte sich, sie anzusehen.

  Sie stöhnte leise. Jetzt war er wieder der Duncan, den sie seit Monaten nicht gesehen hatte. Anstatt ihre Worte als politische Notwendigkeit zu erkennen, nahm er sie als persönlichen Affront.

  Sie fragte sich, wann sie wohl endlich wieder nackt in seinen Armen liegen konnte. In dem Moment, wo sie nur noch ein Mann und eine Frau waren, würde alles andere nicht mehr zählen.

  Verborgen hinter Duncans Robe schielte sie zu den Männern und Frauen hinüber, die sich im Saal aufgestellt hatten. Unter all dem Rot, Blau und Grün der Höflinge wies Duncans Robe ihn als Mann des Geistes aus, der Respekt verdiente.

  Sie betrachtete forschend die langen Reihen von Gesichtern.

  Und dann sah sie ihn.

  Auf der anderen Seite des Saals, der ihr plötzlich sehr klein vorkam, stand der Gatte ihrer Schwester.

  Sie konnte viele Leute an der Nase herumführen, doch Justin würde sie sofort erkennen.

  Und wenn Solay hier war …

  Wenn es ihrer Schwester irgendwie möglich war, würde sie natürlich hier sein. Die beiden trennten sich nie. Wenn einer den anderen nicht sehen oder berühren konnte, wann immer er wollte, war es, als würde ihm ein Teil seiner selbst fehlen.

  Inzwischen konnte sie die beiden verstehen.

  „Da ist Lady Solay“, flüsterte eine Frau hinter ihr. „Die Mutterschaft bekommt ihr gut.“

  Jetzt entdeckte auch Jane ihre Schwester, die sich durch die Menge ihren Weg an Justins Seite bahnte. Mutter und Kind ging es also gut. Solay strahlte tatsächlich.

  Wo war ihr Neffe? Wie mochte er jetzt aussehen, mit fünf Monaten?

  Das Getuschel hinter ihr ging weiter. „Ich bin überrascht, sie hier zu sehen. Sie und ihr Gatte sind nicht oft bei Hofe.“

  Die andere Frau ließ ein boshaftes Kichern hören. „Würdet Ihr es sein bei dieser Mutter?“

  Jane biss sich auf die Lippen. Es war immer das Gleiche. Stets würden sie nach ihrer Mutter beurteilt werden und nicht nach ihrem Vater.

  Solay hatte Justin erreicht. Wenn sie jetzt aufblickte, wenn sie Jane in die Augen sah …

  Nicht jetzt. Sie durfte jetzt nicht entdeckt werden, wo so vieles noch im Unklaren war.

  Sie berührte Duncans Arm. „Ich muss hier raus.“

  Sein finsterer Gesichtsausdruck wich Besorgnis. „Fühlst du dich nicht gut?“

  „Irgendetwas … stimmt nicht mit meinem Magen.“ Sie hoffte, dass ihre Stimme entsprechend schwach klang. „Ich brauche einfach nur frische Luft.“ Ohne ihm Zeit für weitere Fragen zu geben, ging sie in Richtung Tür.

  Aber bevor sie den Saal verließ, sah sie zurück, um einen letzten Blick auf ihre Schwester zu werfen.

  Das war ein Fehler.

  Solay machte große Augen, als sie ihre kleine Schwester erkannte.

  Jane drängte sich rasch durch die Menge und begann zu rennen. Blind lief sie Treppen hinauf und hinunter, folgte den gewundenen, verwinkelten Gängen, die Gott sei Dank leer waren. Verloren und allein blieb sie schließlich an einem Fenster hoch über der Themse stehen. Sie sah auf das Wasser hinunter, das kalt und träge vorbeifloss.

  In ihren Augen brannten ganz unmännlich die Tränen, und sie spürte, wie ein Schluchzen in ihrer Kehle aufstieg.

  Wieder einmal musste sie davonlaufen.

  Und jedes Mal, wenn sie davonlief, war da noch das Problem mit ihrem weiblichen Körper.

  Für immer, hatte sie Duncan entgegengeschrien. Wie kindisch. Sie konnte nicht für den Rest ihres Lebens so tun, als wäre sie ein Mann. Ihre Brüste würden wachsen. Ihr Bart nicht.

  Aber jedes Mal, wenn sie daran dachte, wie alle anderen Frauen zu leben, schnürte es ihr die Kehle zu, bis sie nicht mehr atmen konnte. Wenn sie nach King’s Hall ging, wenn sie ein Beamter des Königs wurde, wenn niemand sie entdeckte …

  „Jane?“

  Sie drehte sich um und stand Solay gegenüber.

19. KAPITEL

  Zuerst standen sie sich nur gegenüber und sahen einander an. Dann warf Jane sich Solay in die Arme und weinte ihren Ärmel nass.

  „Wir hatten schon Angst, wir hätten dich verloren“, sagte Solay schließlich. Sie tupfte sich die Augen mit einem kleinen weißen Tuch und reichte es dann Jane. „Ich bin so glücklich, dich gesund und wohlauf wiederzusehen.“

  „Und ich dich!“

  Beide mussten lachen.

  „Es geht dir doch gut, oder? Dir und dem Kleinen?“

  Ein Lächeln ließ Solays letzte Tränen versiegen. „William Edward ist ein gesundes, brüllendes und ewig hungriges kleines Kerlchen. Justin betet ihn an.“

  „Ich dachte, Mutter würde auf Edward bestehen.“ In Erinnerung an den König.

  Ein seltsamer Ausdruck lag auf Solays Gesicht. Dann zuckte sie mit den Schultern. „Vielleicht beim nächsten Mal.“

  „Und wo ist William?“

  „Er ist bei seiner Kinderfrau. Du musst ihn dir ansehen.“

  Jane nickte.

  Solay betrachtete sie ernst. Die Hosen, das kurze Haar und ihren Dolch. „Wir wussten schon immer, dass du nicht glücklich warst. Aber Mutter und ich hofften, dass sich das ändern würde, wenn du erwachsen wirst.“

  Jane verzog die Lippen. Es stimmte, irgendwie hatten sich ihre Empfindungen verändert, und das verwirrte sie mehr denn je. Sie wusste nicht, wie sie es erklären sollte. Sich Solay zu stellen, brauchte schon Mut genug. Sie hatte keine Ahnung, wie sie je ihrer Mutter wieder unter die Augen treten sollte.

  „Ich war in Cambridge“, sagte sie, um von etwas Einfacherem zu sprechen.

  „So nahe! Die ganze Zeit! Sofort nach der Ratsversammlung wollten wir wieder nach dir suchen.“

  „Ich habe versucht, euch eine Nachricht zu senden. Ihr solltet erfahren, dass es mir gut geht, aber nicht wissen, wo ich bin. Ich wollte nicht, dass ihr euch Sorgen macht.“ Jane geriet ins Stottern.

  „Komm.“ Solay nahm Jane bei den Händen und setzte sich mit ihr auf die oberste Stufe der Treppe, fort vom Fenster, durch das der Wind pfiff. „Erzähle mir alles. Wie du nach Cambridge kamst, was du dort tust, und wie es kommt, dass du hier bist. Fang mit dem Anfang an.“

  Der Anfang. Er lag in dem stickigen Gemach, wo sie ihre Schwester im Stich gelassen hatte.

  „Ich weiß, ich hätte dir helfen müssen. Aber ich hatte Angst.“ Immer noch konnte sie die Angst schmecken – die Angst, nicht zu genügen, die Angst, gefangen zu sein, in all den Dingen zu scheitern, in denen sie nicht gut genug war. „Und da bin ich einfach fortgelaufen. Kannst du mir je verzeihen?“

  Solay strich ihr seufzend eine widerspenstige blonde Locke aus dem Gesicht. „Ich weiß ja, wie schwierig es für dich ist, eine Frau zu sein.“

  Jane fühlte sich zutiefst erleichtert, weil Solay sie verstand. Duncan kannte sie zwar gut, aber das hier würde er nie nachvollziehen können.

  „Ich ging geradewegs nach Cambridge.“ Sie beschloss, Duncan erst einmal nicht zu erwähnen. „Und ich studiere Latein. Nächsten Monat wird mich der Master der Lateinschule prüfen. Wenn er seine Einwilligung gibt, kann ich mich immatrikulieren.“

  Wenn ich will, in King’s Hall. Sie hätte gerne damit geprahlt, aber ihre Schwester sollte nicht alles auf einmal erfahren.

  „Wo lebst du?“

  „In einer Studentenherberge. Um mein Lager zu bezahlen, arbeite ich in der Küche.“ Und dann erklärte sie die Tricks, mit denen es ihr gelungen war, unerkannt unter den Männern zu wohnen.

  „Und du bist wirklich sicher?“ Solay drückte ihre Hand und runzelte besorgt die Stirn. Ihre Schwester wusste genau, wie groß das Risiko war. Besser, als es Jane selbst bewusst war.

  „Ja“, antwortete sie ohne zu zögern. Sie wollte Solay beruhigen und nicht ängstigen.

  „Und keiner weiß es? Dass du eine Frau bist?“ In ihrer Stimme lag Verwunderung.

  Jane lächelte ihre schöne Schwester an, ihre wunderschöne Schwester, die sich nie vorstellen könnte, es etwas anderes als eine Frau zu sein. „Nur zwei Menschen wissen es. Eine Frau. Sie ist meine Freundin geworden.“ Irgendwie klang es seltsam. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Solay und Hawys einander nahestehen würden. „Es war ihr Bruder, der zu euch kam.“

  „Und der andere?“, wollte Solay wissen, als Jane zögerte.

  Etwas in den Augen ihrer Schwester verriet Jane, dass sie bereits alles wusste und nur auf ihre Beichte wartete.

  „Er ist mit mir hier.“

  Sie merkte, wie Solay im Geist die Gesichter der Menge durchging. „Der Master?“

  Sie nickte.

  „Und du bist glücklich.“ Es war keine Frage.

  „Ich habe Angst“, brachte sie mühsam hervor, „dass mich der Wahnsinn ergriffen hat, vor dem du mich warntest.“

  „Dann hat dich dein Frausein also doch noch eingeholt. Gerade, als du entschlossen warst, ihm zu entkommen.“

  Jane nickte und schluckte die Tränen hinunter.

  „Ihr habt beieinander gelegen.“ Wieder eine Feststellung.

  War es so offensichtlich, oder konnte nur ihre Schwester es erkennen, weil sie sie so gut kannte? „Ich möchte bei ihm bleiben.“

  „Und er?“ Solay sah sie ernst an.

  Jane nickte. „Zuerst glaubte er, ich sei ‚John‘. Wir wurden Freunde, waren wie Brüder.“ Bei der Erinnerung bekam sie heiße Wangen. „Aber jetzt, da er alles weiß, erwartet er von mir, so zu sein wie andere Frauen. Ich soll aufhören zu studieren, einen Rock tragen und in einem Kloster leben, bis er sein Studium beendet hat. Aber das kann ich nicht!“ Ihre Worte hallten laut durch den Saal. Sie versuchte, sich zu beruhigen. „Ich kann es nicht. Und das wird er schon noch einsehen. Er muss.“

  Solay seufzte tief. „Ach ja?“

  Falls, falls, falls, hatte sie sich selbst eingeredet. Aber kein „falls“ konnte Gottes Entschluss ändern. Sie war nun einmal als Frau geboren. Und so sehr, wie sie versuchte, ein Mann zu sein, war sie am Ende weder das eine noch das andere. Sie gehörte nirgendwo hin.

  Aber sich das einzugestehen hieße, alles zu verlieren. „Als Junge kann ich wenigstens in seiner Nähe sein.“

  „Will er dich denn nicht heiraten?“ Solay erhob sich, als wäre sie bereit, den Kampf mit dem Mann aufzunehmen.

  „Natürlich will er das!“ Hatte er je das Wort „heiraten“ ausgesprochen? Sie konnte sich nicht daran erinnern. Vor Furcht krampfte sich ihr Magen zusammen. Fröne nicht dem Laster. Aber er würde sie doch nicht wie die anderen Frauen behandeln.

  Oder?

  „Erzähle mir alles über diesen Mann“, sagte Solay. „Fange mit seinem Geburtsdatum an.“

  Als sie der Bitte nachkam, spielte ein kleines Lächeln um die Mundwinkel ihrer Schwester. „Ah, im Zeichen des Löwen. Nicht von königlicher Geburt, tut aber so, als wäre er es.“

  „Es ist, als würdest du ihn kennen!“

  „Noch nicht. Aber erzähle mir von ihm, und ich werde ihn kennenlernen.“

  Das tat Jane. Sie berichtete stolz von der Herberge, die er gegründet hatte, prahlte mit seinem Studium der Medizin, gab mit seinen Audienzen beim König an und gestand sogar, dass er aus dem barbarischen Grenzland stammte. Erleichtert stellte sie fest, dass Solay darüber keine Miene verzog.

  „Wir sind hier, damit er dem Rat seine Bitte vortragen kann, das Lösegeld für seinen Vater zu zahlen“, beendete sie ihre Geschichte. „Sie müssen uns helfen.“

  Uns. So viele Träume und Hoffnungen umfasste dieses eine Wort. Träume, von denen sie kaum gewusst hatte, dass sie sie hegte. Die Dunkelheit war hereingebrochen, und Jane konnte die Augen ihrer Schwester nicht mehr erkennen.

  „Es ist schwierig, vom König abhängig zu sein“, sagte Solay wie in Erinnerung versunken.

  Aber hatte der König ihr, Jane, nicht angeboten, ihr ihren Herzenswunsch zu erfüllen? Bestimmt würde er sich ebenso für Duncan einsetzen.

  „In gewisser Weise beneide ich dich“, fuhr ihre Schwester fort. „Du besitzt die Freiheit, deine Liebe und dein Leben zu wählen, ohne dich dabei um deine Familie sorgen zu müssen. Ich bin nicht so.“

  „Dank dir bin ich so.“ Rückblickend erkannte sie, wie sehr Solay und ihre Mutter sie beschützt hatten. Jetzt war sie für sich selbst verantwortlich, so wie sie es sich gewünscht hatte. Die richtigen Entscheidungen zu treffen, erwies sich jedoch als schwieriger, als sie erwartet hatte.

  Doch darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. „Warum seid ihr hier, du und Justin? Ich dachte, ihr verkehrt nicht länger bei Hofe.“

  Solay zuckte mit den Schultern. „Mutter hat recht. Man entkommt dem König nicht.“ Ihr Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. „Justin verließ den Hof, weil er über die Pläne des Rats nicht glücklich war. Wie es scheint, ist er nicht der Einzige. Ich glaube, der König hat Justin zu der Versammlung eingeladen, weil er einer der wenigen ist, die Seiner Majestät die Wahrheit sagen.“

  Solay ergriff sie bei der Hand und stand auf. „Seine Majestät wird über meine Abwesenheit bei der Audienz allerdings nicht erfreut sein. Komm. Wir müssen Justin suchen und ihm sagen, dass es dir gut geht.“

  „Nein!“ Alle Wiedersehensfreude war wie weggewischt. „Sag ihm nichts.“ Eine törichte Bitte. Solay konnte genauso wenig Geheimnisse vor Justin haben, wie sie aufhören konnte zu atmen. „Ich brauche Zeit, um Duncan alles zu erzählen.“

  „Ihm was zu erzählen?“

  „Er weiß, dass ich eine Frau bin, aber nicht, dass ich …“ Sie wusste nicht, wie sie es sagen sollte. „Wer ich bin.“

  „Du konntest ihm alles sagen, aber das nicht?“

  „Er denkt, ich bin eine Waise.“

  Solay verdrehte die Augen. „Jane, wie soll er dir noch glauben, nach all den Lügen, die du ihm erzählt hast?“

  „Du verstehst nicht!“, widersprach Jane. „Ich bin aus dem Süden. Deshalb glaubte er zuerst, ich würde auf ihn herabsehen. Und auf gewisse Weise tat ich es auch. Was wird er denken, wenn er weiß, dass ich königlichen Bluts bin? Du weißt doch, wie es ist, wenn sie erfahren, wessen Tochter du bist.“

  Solay erstarrte. Die Tochter der Hure. So hatte man sie genannt. „Aber er muss es wissen.“

  „Nicht bevor die Ratsversammlung zu Ende ist. Dann kann er Pickering verständigen …“

  Solays weicher, verständnisvoller Gesichtsausdruck wurde hart. „Sir James Pickering?“

  „Ja.“ Jane war es, als träfe ein kalter Luftzug ihren Nacken. Angst. „Aus Westmoreland. Der Sprecher des Unterhauses.“

  „Sie sind Freunde?“

  Jane dachte an die vielen Stunden, die die beiden Männer zusammen verbracht hatten, um sich auf die Zusammenkunft des Parlaments vorzubereiten. Unter Männern sprach man da sicherlich von Freundschaft. „Ja. Warum?“

  „Es war Pickering, der de Westons Testament ausführte. Er war derjenige, der uns unser Heim nahm.“

  Verblüfft wich Jane zurück und ließ sich wieder auf die Stufe fallen. „Das heißt, selbst wenn Duncan über alles hinwegsehen könnte …“

  „Mutter könnte es nicht.“

  Entmutigt stützte Jane die Ellenbogen auf die Knie, faltete die Hände und ließ den Kopf hängen. Sie hatte jeden Gedanken an ein Zusammentreffen mit ihrer Mutter verdrängt. Alys de Weston war keine Frau, die leicht verzieh. Sie um Vergebung zu bitten dafür, dass sie fortgelaufen war, würde schwierig sein. Niemals würde Jane die Erlaubnis erhalten, den Freund eines eingeschworenen Feindes zu heiraten. Dessen war sie sich sicher.

  Er hatte aber doch vor, sie zu heiraten, oder?

  Sie versuchte sich an Duncans genaue Worte zu erinnern. Komm, lass uns lieben, hieß es in seinem Lied. Nicht: Komm, lass uns heiraten. Aber er wollte immer mit ihr zusammenbleiben, das wusste sie bestimmt.

  Sie blickte auf. „Bitte. Ich brauche Zeit. Sag Justin nichts. Und Mutter auch nicht. Gar nichts.“

  „Du wirst es ihnen selbst sagen. Du kommst mit uns nach Hause.“

  „Nein! Noch nicht. Morgen tritt der Rat zusammen. Gib mir noch Zeit bis dahin. Bitte.“

  Solay runzelte die Stirn. „Einen Tag. Nicht mehr.“

  Am nächsten Morgen sah Jane zu, wie die Sonne ihre Reise über den Himmel machte, während sie darauf wartete, dass Duncan von der Ratsversammlung zurückkehrte.

  Er war früh aufgebrochen, und sie war in dem Schlafraum zurückgeblieben, den sie mit zwei Rittern und deren Knappen teilten. Gott sei Dank war das Gemach jetzt leer. Aus Angst, Justin über den Weg zu laufen, wagte sie sich nicht nach draußen.

  Sie zweifelte nicht am Ergebnis der Versammlung. Duncan war ein bewandter Redner. Außerdem hatte der König so gut wie versprochen, seinen Vater zu befreien.

  Sie wusste, dass Duncan ihr immer noch grollte. Und in dem überfüllten Gemach waren sie nicht ungestört genug, um sich auszusprechen, geschweige denn, dass sie ihr Geheimnis mit ihm teilen könnte. Deshalb übte sie in diesem ungestörten Augenblick, wie sie es ihm ganz ruhig mitteilen würde.

  Duncan, ich sagte, ich hätte keine Familie. Ich habe aber eine. Ich bin die Tochter des verstorbenen König Edward.

  Vielleicht sagte sie es ihm, wenn sie im Bett lagen, nachdem sie sich geliebt hatten und aneinanderkuschelten. Das wäre eine gute Gelegenheit.

  Duncan, ich erzählte dir, dass meine Mutter eine sehr starke Frau, aber nicht beliebt war. Es ist Alys de Weston. Und dein Freund Pickering raubte uns das letzte Zuhause und den letzten Besitz, der uns geblieben war.

  Eine so freimütige Erklärung würde sie nie über die Lippen bringen, das wusste sie.

  Sie hörte schnelle Schritte, erkannte Duncan und erhob sich. Es war noch nicht zwölf Uhr, der Tag kaum zur Hälfte vergangen. Die Entscheidung war also schnell gefallen.

  „Pack deine Sachen.“ Er zerrte an seinem Gewand, als würde es ihm die Luft abschnüren.

  Jane half ihm, es auszuziehen. „Der König ist für eine Invasion?“

  „Oh ja, der König will die Invasion.“ Wütend schritt er durch den Raum und raffte seine Habseligkeiten zusammen. „Wenn alles bereit wäre, würden seine Männer die Schotten zähmen, sie lehren, die Engländer zu respektieren. Und noch eine Menge anderes Geschwafel, das in der lateinischen Sprache, in der es aufgeschrieben wurde, noch beeindruckender klingt.“

  Sie ahnte, dass dies noch nicht das Ende der Geschichte war. „Wann setzen sie sich in Marsch?“

  „Nächstes Frühjahr. Nächsten Sommer.“ Er betonte jedes Wort, indem er Kleidungsstücke in seine Tasche schleuderte, als verteile er Fausthiebe. „Vielleicht am Jüngsten Tag. Wann immer sie sich dazu entschließen.“

  Er sah sie an. In seinen Augen loderten Zorn und Enttäuschung. „Und weißt du, was sie in der Zwischenzeit tun?“

  Sie schüttelte den Kopf, obwohl er keine Antwort erwartete.

  „Er hat neue Wächter der Grenzmark bestellt.“ Er sagte es in seinem sarkastischsten Ton. „Für den Osten und Westen. Schon wieder.“

  Sie versuchte sich daran zu erinnern, was sie über die Grenzen wusste. Um Krieg und Frieden hatte sie sich nie gekümmert. Sollten die Schotten doch den Osten überrennen. Sie sorgte sich um Duncans Heim. „Wer ist der neue Wächter im Westen?“

  „Oh, der Westen ist zu wichtig für nur einen. Wir wurden gleich mit dreien beehrt.“ Er rasselte Namen herunter, die ihr nichts sagten.

  „Und was bedeutet das?“

  „Das sie mehr Zeit damit verbringen werden, einander zu bekämpfen statt die Schotten! Mowbray wurde der Osten übertragen. Dabei besitzt er nicht das geringste Stück Land in Northumberland!“

  Mowbray. Das eifrige Ratsmitglied, das sie gesehen hatte, wie es den Kopf mit dem König zusammensteckte. „Ich verstehe das nicht.“ Erwartete man nicht von Männern, dass sie die Vernünftigen waren? Diese ganzen Intrigen schienen ihr so weit weg von den weisen Prinzipien, die sie erwartet hatte.

  Er blickte auf und sah sie unendlich traurig an. „Lass mich es dir erklären. Richard hat uns seiner eigenen Ziele wegen den Wölfen zum Fraß vorgeworfen. Hat frühere Feinde in Machtpositionen gebracht wie Figuren auf einem Schachbrett.“

  Die Erkenntnis traf sie wie ein Knüppel. Naiv, wie sie war, hatte sie die ganze Zeit geglaubt, der König wäre frei, so klug zu regieren, wie es ihm gefiel. Sie hatte sogar geglaubt, er müsste einen Grund dafür gehabt haben, dass er Duncan enttäuscht hatte. Aber wie es schien, sah die Wahrheit ganz anders aus. Es gab viele mächtige Männer, die er zufriedenstellen musste.

  Die arme Bevölkerung des Nordens gehörte nicht zu ihnen.

  „Das bedeutet“, fuhr Duncan fort, „es wird wenig Geld und weniger Männer entlang der Grenze geben. Und dass der König, der versprach, uns zu rächen, in seinem Schloss im Süden sitzt und auf schönes Wetter wartet, bevor er auch nur den kleinen Finger rührt.“

  „Und dein Vater? Das Lösegeld? Gab es dafür wenigstens Geld?“

  „Aye.“ Es klang nicht erfreut.

  Er zog einen kleinen Beutel hervor. Einige Münzen klimperten darin, aber er war so leicht, dass er an seiner Fingerspitze hin und her pendelte.

  „Nicht genug, nicht wahr?“

  Er schüttelte den Kopf. „Nicht einmal die Hälfte. Aber ein Bauerntölpel von Cliff’s Tower hat sich ja über alles zu freuen, was Seine Majestät ihm zu schenken geruht.“

  „Es ist schwierig, vom König abhängig zu sein.“ Sie war selbst überrascht, Solays Worte aus ihrem Mund zu hören.

  So lange hatte sie diesen Ratschlag ignoriert und geglaubt, dass für einen Mann alles einfacher wäre als für eine Frau. Dass ein Platz in der Nähe des Königs einem den Weg ebnete. Aber wenn Duncan so wenig Einfluss besaß, würde ein kleiner Beamter namens John erst recht keinen besitzen.

  Ihre Träume, in denen sie stolz durch die Welt der Männer schritt, schwanden dahin.

  Es gab keine leicht erreichbare Macht, nur harte Arbeit, kleine Schritte und hart erkämpfte Siege. All das war anderen schwer zu erklären.

  Selbst der Frau, die das Bett mit einem teilte.

  Sie legte die Arme um ihn, tröstete ihn durch ihre Nähe. „Du hast getan, was du konntest. Mehr als die meisten.“

  „Aye, aber es war nicht genug.“

  Sie lehnte sich zurück, um ihm in die zu Augen sehen. „Doch, es war genug.“ Sie schüttelte ihn. „Gott kann Berge versetzen und Flüsse umleiten und die Herzen der Könige erweichen. Du kannst nicht erwarten, das auch zu können. Du bist nicht vollkommen, weißt du.“

  Er runzelte die Stirn und versuchte, sich von ihr loszumachen. Aber sie ließ ihn nicht los. „Danke, dass du mich daran erinnerst. Ich dachte schon, ich hätte einen großen Sieg errungen.“

  „Glaubst du, es könnte Peter zurückbringen, wenn du vollkommen bist?“

  Ein Schwerthieb hätte ihn nicht härter treffen können. Mit offenem Mund starrte er vor sich hin, als würde er wieder den zerschmetterten Körper seines Bruders vor sich sehen. Als würde er jenen Augenblick noch einmal durchleben und sich wünschen, er könnte alles ungeschehen machen.

  Jane nahm sein Gesicht in beide Hände. Langsam klärte sich sein Blick, und er sah sie wieder. „Du musst nicht vollkommen sein. Ich liebe dein eigensinniges Selbst so, wie es ist.“

  Als Antwort legte er die Hände auf ihre Wangen, und seine Lippen, warm und echt, strichen über ihren Mund. Jane gab sich seiner Zärtlichkeit hin. In seiner Berührung spürte sie jedoch den Hauch von etwas Neuem. War es Trauer? Bedauern? Das Echo einer melancholischen Melodie seiner Heimat?

  Er beendete den Kuss und sah sie an. Seine Antwort auf die hilflosen Fragen ihres Herzens war Schweigen.

  Habe ich zu viel gesagt?

  Willst du mich heiraten?

  Willst du es noch, wenn ich dir die Wahrheit erzähle?

  Aber der Mann, der nie um ein Wort verlegen war, blieb stumm.

  Im Gang waren Schritte zu hören, und sie lösten sich rasch voneinander. Mit der Hand strubbelte er ihr durchs Haar, als wäre sie wieder Little John. „Möge Seine Majestät tausend Jahre im Fegefeuer verrotten. Dann versteht er vielleicht das Leben, das wir Sterbliche führen.“

  Wie könnte sie ihm sagen, dass sie von Richards Blut war?

  „Komm.“ Seine Stimmung war wie ausgewechselt. „Wenn wir in der nächsten Stunde aufbrechen, sind wir schneller in Cambridge. Ich muss noch einiges erledigen, bevor ich aufbreche.“

  Ihr lief es kalt den Rücken hinunter. „Wohin willst du aufbrechen?“

  „In den Norden. Ich muss selbst das Lösegeld aufbringen.“

  „Warum musst du das tun?“ In ihrer Angst kamen gereizte Worte über ihre Lippen. Sie brauchte jetzt Zeit, um Solay und Justin zu treffen, um sich zu entscheiden, wie sie ihrer Mutter gegenübertreten sollte. Und um herauszufinden, was für ein Leben sie an Duncans Seite erwartete. Eine winterliche Reise in dieses gottverlassene Nordland konnte sie jetzt wirklich nicht brauchen. „Es wird Wochen dauern, dorthin zu reisen und wieder zurück. Der Kanzler wird dir wohl kaum eine so lange Unterbrechung deiner Lehrtätigkeit bewilligen. Und der Tag für meinen Vortrag vor dem Master der Lateinschule steht auch schon fest.“

  Jetzt schaute er sie an, und als sie sein Gesicht sah, verstummte alles in ihr. Was war das in seinen Augen? Mitleid? Anteilnahme? Sorge? Es war, als sehe sie den Schlag kommen, könnte sich aber nicht ducken, sondern nur dastehen und ihn nehmen wie einen Mann.

  „So ist es, meine Kleine. Deshalb werde ich allein gehen. Und ich werde nicht zurückkommen.“

20. KAPITEL

  Duncan sah, wie sie bei seinen Worten schwankte, und verfluchte sich selbst.

  Er hätte sie darauf vorbereiten, hätte den Schlag mildern sollen. Hätte ihr eine Geschichte erzählen sollen wie einem Kind.

  Aber sie hatte ihm beigebracht, sie wie einen Mann zu behandeln. Jetzt fiel es ihm schwer, das zu ändern.

  „Warum?“ Angst und Verwirrung mischten sich in ihren Augen.

  Eine einfache Frage, aber zu schwer zu beantworten.

  „Ich nehme, was ich besitze, treffe mich mit seinem Entführer und hoffe, dass das Geld reicht.“ Die paar Münzen des Königs waren der reinste Hohn. „Wenn nicht, werde ich ihnen sagen, sie sollen ihn freilassen und mich statt seiner als Geisel nehmen.“

  Jetzt war keine Verwirrung mehr in ihren Augen. Nur das Entsetzen eines Kindes, das in der Dunkelheit allein war.

  Oder war es Zorn?

  Sie packte seinen Arm. „Und was dann, du dummer Kerl? Was, wenn sie euch beide behalten?“

  „Na ja, dann werden er und ich wohl gemeinsam verrotten.“ Ein passendes Ende für ihn und diesen brutalen Bastard. Vielleicht die einzige Möglichkeit, ihren Streit beizulegen.

  „Und wenn sie ihn wirklich gehen lassen? Wer wird für dich das Lösegeld zahlen?“

  Sein Schweigen war Antwort genug.

  „Du hast einen Bruder. Warum tut er nichts?“

  „Die Pflicht meines Bruders ist es, für seine Frau, sein Kind, den Turm und das Land zu sorgen.“ Anders als Duncan hatte Michael seinen Platz im Leben gefunden. „Meine Pflicht muss sein, den Vater nach Hause zu bringen.“

  Sie sah zu ihm auf wie zu einem Helden. Doch er wusste, dass sie damit nur ihre Furcht überspielte. „Und das wirst du auch. Sie werden das Gold des Königs nehmen und euch beide nach Hause gehen lassen. Und dann wirst du hierher zurückkommen. Nach Cambridge. Zurück zu deinem Eid.“

  Wo ihn die Strafe erwarten würde dafür, dass er ihn gebrochen hatte. „Nein. Ich werde bleiben und mein Heim verteidigen. Wie könnte ich den König dazu auffordern, wenn ich selbst nicht bereit wäre, es zu tun?“ Hatte sie selbst ihn nicht gleich am ersten Tag gefragt, warum er fortgegangen war, anstatt zu kämpfen?

  Er hatte es nicht aus Angst getan. Zumindest nicht aus Angst vor dem Kampf.

  Er hatte versucht, alles hinter sich zu lassen. Aber dieses karge, schöne Land lebte in ihm weiter, obwohl er mit allen Kräften versuchte, es sich aus dem Herzen zu reißen. Er hatte es gut verborgen, hatte sich ein Schattenleben aufgebaut, das seine Seele aber nur halb ausfüllte. Zwischen den beiden Hälften hatte nur ein zeitlich begrenzter Waffenstillstand geherrscht, kein dauerhafter Friede.

  Ich gehöre nirgends hin, hatte er ihr gesagt. Der einzige Ort, an den er wirklich gehörte, schien an ihrer Seite zu sein. Und dort konnte er nicht bleiben.

  Tränen liefen ihr die Wangen hinab, wie um ein für alle Mal zu beweisen, dass sie das Herz einer Frau besaß. „Du bist ein Scholar, kein Ritter.“

  Noch eines von den vielen Dingen, die sie nicht von ihm wusste. Sie hatten keine Zeit gehabt, einander besser kennenzulernen. Die Zeit würden sie jetzt nie mehr haben.

  „Glaubst du, ich bin an der Grenze aufgewachsen, ohne zu lernen, wie man kämpft? Ich bin gut im Bogenschießen, kann ein Schwert schwingen, einen Stein schleudern, und falls all das nichts nützt“, er hielt die Fäuste hoch, „habe ich die noch.“

  Doch das ließ sie nicht gelten. „Sie schlachteten diese Männer in Otterburn ab, für die sie kein Lösegeld erhielten. Hunderte! Du hast es mir selbst erzählt. Schlugen sie nieder und ließen sie einfach zum Sterben liegen.“

  Duncan bedauerte, dass er so viele seiner Erinnerungen mit ihr geteilt hatte damals, als er sie noch für einen Jungen hielt und glaubte, ihm davon erzählen zu müssen.

  Er verschränkte die Arme vor der Brust, damit er sie nicht nach ihr ausstreckte. Wenn er sie ansah, wollte er nicht kämpfen, wollte nichts anderes tun, als sie für immer in den Armen zu halten. „Ich habe doch keine Wahl. Wenn der König meine Heimat nicht rettet, muss ich es tun.“

  „Wieso du? Wieso immer du? Wieso lässt du keinen anderen diese Bürde tragen?“

  „Hast du nichts gelernt, während du unter Männern lebtest?“ Sie war trotz allem eine Frau, konnte es einfach nicht verstehen. Glaubst du, das bringt ihn zurück? Nichts würde Peter zurückbringen. Aber wenn er nicht das Unmögliche versuchte, würde auch noch der Verlust des Vaters auf seiner Seele lasten.

  „Solange du atmest, gibt es etwas, das du tun musst. Darum geht es hier, nicht wahr?“

  Ihre Worte rüttelten ihn auf. Und sie sprach ihre Herausforderung nicht mit dem erwarteten Sarkasmus aus, sondern mit tiefer Resignation, als hätte sie sich mit der Pflicht abgefunden.

  Doch, sie hatte etwas aus dem Zusammenleben mit ihnen gelernt. „Aye.“

  „Dann gehe ich mit dir.“

  Jetzt packte ihn die Angst. Nicht die Angst vor dem Kampf oder dem Tod, sondern davor, wie sie auf seine Heimat reagieren würde.

  „Das ist kein Ort für Frauen.“ Es gab keine gemütlichen Winkel, wo man leben konnte, nur das, was man der Erde und dem Feind abrang. Und seine Hände waren leer.

  „Ich werde keine Frau sein. Ich werde John sein, dein Knappe. Wir werden bei den Schotten bleiben oder in deiner Burg leben und freche Bemerkungen auf Latein machen, die sonst keiner versteht.“

  Diese dickköpfige Närrin. Bereit, sich mit jungenhaftem Draufgängertum in die Gefahr zu stürzen. Aber jeden Tag sah sie weniger wie ein Junge aus. „Das geht nicht, meine Kleine. Die Zeit hat dich eingeholt. Deine Stimme ist zu hoch, deine Hüften zu breit, dein Gesicht zu …“ Er räusperte sich und versuchte, sich auf praktische, logische Argumente zu konzentrieren. „Was willst du machen, wenn …? Ich meine, was willst du jeden Monat tun?“

  „Keiner wird mir nahe genug kommen, um etwas zu bemerken“, erwiderte sie hitzig.

  Was das betraf, sagte sie die Wahrheit. Niemand würde ihr zu nahe kommen, jedenfalls nicht, solange er es verhindern konnte.

  Er wurde etwas sanfter. „Es ist zu gefährlich. Ich kann es nicht zulassen.“

  „Ich kann kämpfen.“ Sie hob die Fäuste und nahm eine Angriffsstellung ein. „Du hast es mich gelehrt.“

  All seine guten Absichten hatten sich ins Gegenteil verkehrt. Sobald er Jane als das erkannt hatte, was sie war, hätte er sie fortschicken müssen. Hatte er aber nicht. Stattdessen hatte er gehofft, sie könnten irgendwie zusammenbleiben, zusammen leben. Aber er war ein Mischwesen, ähnlich einem Zentaur, lebte zwischen zwei Welten und gehörte doch zu keiner.

  Genau wie sie.

  „Nein, Jane.“ Je aufgeregter sie wurde, desto ruhiger wurde er. „Ich breche allein auf.“ Sie besaß kein Pferd, keine Möglichkeit zu reisen. Saß er erst einmal im Sattel, konnte sie nicht mehr mithalten.

  „Wenn du das tust, folge ich dir. Ich finde dich. Bald. Nächste Woche. Nächstes Jahr. Ich werde dich finden oder sterben.“

  Bei ihren Worten lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. Ihm stand nicht länger Little John gegenüber, der an einem sonnigen Augustmorgen von zu Hause fortgelaufen war. Nicht nur ihre Brüste waren gewachsen. Sie verband weibliche Leidenschaft mit männlichem Verantwortungsbewusstsein, Ehre mit Entschlossenheit. Und wenn er sie auch nicht mehr beeinflussen konnte – er hätte sie nicht mehr lieben können als in diesem Augenblick.

  Im Glauben, er gäbe sich geschlagen, lächelte sie ihn an. „Du kannst mich nicht abhängen. Ich kann schneller rennen als du.“

  „Nein, kannst du nicht.“ Er sah sie an. All ihre über den Haufen geworfenen Hoffnungen und Träume wirbelten ihm durch den Kopf, und er wünschte, er könnte mit ihrer unschuldigen Zuversicht in die Zukunft sehen. „Ich sage es dir nicht noch einmal: Ich ziehe in den Krieg. Da ist kein Platz für Frauen.“

  „Aber ich werde keine Frau sein!“

  „Willst du mich, oder willst du nur das Leben eines Mannes, von dem du glaubst, dass ich es dir geben kann?“

  Sie sah ihn so verblüfft an, als hätte er sie geschlagen. „Kannst nicht einmal du sagen, welcher Teil von mir John ist und welcher Jane?“

  „Nichts an dir ist John. Du bist Jane. Lieber Himmel, du bist eine Frau. Schau dich doch an!“

  In ihrem Gesicht konnte er seine eigene Qual lesen. „Aber …“

  Abwehrend hob er die Hand. „Die Maskerade ist vorbei. Du gehst mit deiner Schwester, oder du gehst ins Kloster. Aber du kommst nicht mit mir.“

  Er wollte nicht, dass sie all das über ihn erfuhr, was er selbst zu vergessen suchte.

  „Ich werde fortlaufen.“ Sie schmollte wieder, und ihre Lippen zitterten.

  Deutlich spürte er die Tränen in seinen Augen brennen. Wie gerne hätte er geweint. „Ach, meine kleine Jane, du kannst nicht dein Leben lang fortlaufen.“

  Er zwang sich, ihr den Rücken zuzuwenden. Ohne darauf zu achten, was er tat, stopfte er seine Sachen in den Beutel.

  Hinter ihm war es still.

  Dann kam sie leise zu ihm, schlang ihm die Arme um die Taille und presste sich an ihn. „Werde ich dich je wiedersehen?“ Ihre Stimme klang klein und müde. Besiegt.

  Er hätte Nein sagen sollen, aber wie könnte er all ihre Hoffnungen zerstören? Oder seine eigenen? „Vielleicht. Eines Tages.“ Dabei wusste er genauso gut wie sie, dass es diesen Tag nicht geben würde, wenn er sie erst mal verlassen hatte.

  Duncan spürte, wie sie zitterte. Am liebsten hätte er mit ihr geweint, laut losgeheult über seinen Verlust. Er durfte sie nicht ansehen, sonst nahm er sie am Ende noch in die Arme und ließ sie nie mehr gehen.

  „Wann brichst du auf?“

  „Sobald ich meine Angelegenheiten in Cambridge geregelt habe. Nur noch ein paar Tage, dann reite ich gen Norden.“

  Allein.

  Der Turm würde sich grüßend über den grünen Hängen eines weiten Tales erheben, wo er die Furt am Fluss bewachte. Im nächsten Sommer würde er wieder über die Hügel wandern und allein am Winterfeuer singen. Falls er dann noch lebte. Und ohne diese seltsame Frau, die ihm in die Seele schauen konnte, würde es ewig eine Leere in seinem Herzen geben, die durch nichts ausgefüllt werden konnte.

  Jane saß hinter ihm im Sattel. Die Stirn an seinen Rücken gelehnt, weinte sie um all das, was sie nicht haben konnte.

  Duncan blickte starr geradeaus. Er wollte sie nicht ansehen.

  Du kannst nicht dein Leben lang fortlaufen.

  Hatte sie denn je etwas anderes getan? Kein Wunder, dass er sie nicht bei sich haben wollte. Sie war bloß ein Kind, eine Bürde, keine Hilfe.

  Obwohl sie es Solay und auch sich selbst versprochen hatte, hatte sie sich keinem Problem gestellt. Keines gelöst.

  Na ja, eines hatte sie immerhin gelernt in der Zeit, die sie unter Männern verbracht hatte: dass es hart war, sich ein Leben aufzubauen. Ein Mann musste für sich und seine Taten die Verantwortung übernehmen.

  Es war an der Zeit, dass sie das Gleiche tat. Solange ihr das nicht gelang, war sie des königlichen Bluts, auf das sie so stolz war, nicht wert. Ihre Mutter war stark, stark genug, um zu tun, was getan werden musste, nämlich zu kämpfen für ihre Töchter und das, was ihr zustand. Solay war genauso.

  Aber Jane? Alles, was sie getan hatte, war, Hosen anzuziehen und zu erwarten, dass ihr allein deswegen die Welt offenstand. Und als dem nicht so war, hatte sie von Duncan oder dem König erwartet, dass sie ihre Wünsche erfüllten.

  Solay würde an diesem Morgen kommen. Wenn sie entdeckte, dass Jane fort war, würden sie und Justin sie suchen, sobald er seinen Verpflichtungen in Westminster nachgekommen war.

  Dann würde man sie nach Hause bringen, sie in Kleider zwingen und Duncan würde allein in den Norden reiten.

  Und vielleicht in den Tod.

  Bevor ihre Familie sie fand, musste sie Duncan davon überzeugen, dass sie beide zusammengehörten. Ob in Cliff’s Tower oder in Cambridge, auf jeden Fall in einem gemeinsamen Leben, das anders war als alle anderen. Auch wenn sie noch nicht wusste, wie es aussehen würde.

  Sie war eine Frau. Mit dieser Tatsache hatte sie sich inzwischen ausgesöhnt. An manchen Tagen genoss sie es sogar. Aber sie war keine Frau wie alle anderen.

  Doch selbst wenn er nachgab, wenn er einverstanden war, dass sie ihn begleitete, stand noch immer diese Lüge zwischen ihnen.

  Jane war bereit, ihre Mutter zu verteidigen, wenn es sein musste. Aber würde Duncan sie überhaupt noch wollen, wenn er die Wahrheit erfuhr?

  Schluss damit, nach logischen Antworten zu suchen, die es doch nicht gab. Sie war eine Frau. Sie besaß die Mittel, ihn für immer an sich zu binden. Am Ende musste sie die einzige Waffe benutzen, die sie besaß.

  Und sie würde sie benutzen.

  Schamlos.

  Jane hob den Kopf und ließ den Wind ihre Tränen trocknen.

  Sie würde ihn nicht allein ziehen lassen.

21. KAPITEL

  Einige Nächte später schlich sie sich leise in seine Kammer und betrachtete ihn. Er lag auf dem Rücken und schlief, aber sein Schlaf war so unruhig, als würde er jeden Augenblick aufwachen. Sie liebte es, wie das kühle Mondlicht auf seinen dunklen Haaren lag und wie seine langen Wimpern sich wie Fächer auf den Wangenknochen ausbreiteten.

  Seit ihrer Rückkehr hatte sie ihn kaum zu Gesicht bekommen. Er hatte dem Kanzler erklären müssen, wie er für das Brechen seines Eides bezahlen würde, und Henry in seine Pflichten einweisen müssen. Dieser übernahm die Leitung der Herberge, bis ein neuer Prinzipal gefunden war. Außerdem hatte Duncan St. Radegund’s besucht und mit den Nonnen dort gesprochen. Auch wenn Jane sich weigerte, ihm zuzuhören, wenn er ihr zu erklären versuchte, wo sie in Zukunft leben würde.

  Ob er wohl von ihr träumte? Ob er bereute?

  Schnell zog sie die Tunika aus und legte die Brustbandage ab. Endlich konnte sie wieder tief einatmen.

  Er würde sie sehen, und sie würde sich sehen, wie sie war.

  Die Januarnacht war kalt. Jane wunderte sich, dass Duncan mit nacktem Oberkörper und ohne Decke schlafen konnte. Sie strich ihm über die Brust und hatte das Gefühl, dass seine Hitze ihr fast die Finger verbrannte.

  Duncan packte ihre Hand. Er öffnete die Augen, und ihre Blicke trafen sich.

  Sie rollte sich auf ihn, genoss seine Wärme, und bevor er noch protestieren konnte, verschloss sie seine Lippen mit einem Kuss. Die Nachtluft strich unangenehm kalt über ihren Rücken. Immer hatte Duncan sie gewärmt, er oben und das warme Bett unter ihr.

  Er schlang die Arme um sie, seine Zunge erkundete ihren Mund. Sofort war sein Körper für sie bereit.

  So ein Mann war schon erstaunlich. Augenblicklich war er bereit für die Liebe. Sie wusste, dass sein Körper seinen Verstand überlisten würde, weil sie ihn aus dem Schlaf geweckt hatte. Duncan würde sie nicht fortschicken, bis es zu spät war.

  Er versuchte, sich herumzurollen und sie unter sich zu ziehen. Aber sie stemmte die Zehen gegen die Matratze, ließ es nicht zu.

  Sie löste sich aus seinen Armen, stützte sich auf und schüttelte den Kopf. „Diesmal nicht“, flüsterte sie. „Dieses Mal gehörst du mir.“ Dann kletterte sie auf ihn. „Dieses Mal wirst du mich ganz ausfüllen.“

  Langsam nahm sie ihn in sich auf. Er stöhnte, unfähig und nicht willens, zu protestieren. Überrascht keuchte sie auf, als er in sie eindrang, tiefer als je zuvor. Auf diese Weise würde sein Samen bestimmt seinen Weg finden.

  In dieser ungewohnten Stellung entdeckte sie eine neue Freiheit. Ihre Hüften fanden einen eigenen Rhythmus, ihre Finger fanden Duncans verborgene Schwachpunkte.

  Sie genoss diese Macht. Ihre Hüften, ihre Finger, selbst ihre Zunge sprachen eine Sprache, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie beherrschte. Nicht allein die Sprache der Liebe, sondern die Sprache der Liebenden, die Sprache der Verführung und der Stärke und des Ungehorsams.

  Heute Nacht würden sie wahrhaftig eins werden. Heute Nacht würde sie diese mysteriöse Macht, die Duncan solche Angst einjagte, benutzen, um das zu tun, was nur eine Frau tun konnte.

  Immer war er vorsichtig gewesen, hatte aufgepasst, dass sein Samen nicht in sie floss. Heute würde sie seine Lehrmeisterin sein und die elementare Macht der Natur ausüben, die sie gleichzeitig trennte und verband.

  Sie bewegte sich auf ihm, fand es herrlich, die Ekstase in seinem Gesicht zu sehen. Aber sie hatte nicht daran gedacht, dass seine Hände frei ihren Körper erkunden konnten, wenn er unter ihr lag. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie fordernd. Seine Finger strichen über ihre Brüste, die durch die lange Gefangenschaft unter der engen Bandage sensibler geworden waren. Zart streichelte er sie, von den Seiten hin zu den Knospen. Sofort erwachte ein erregendes Gefühl in Jane. Es begann in den Brüsten und strömte bis zu der Stelle zwischen ihren Beinen, wo er in ihr immer größer wurde.

  Nun übernahm er wieder die Führung, reizte ihre Brustspitzen und die kleine Knospe zwischen ihren Beinen. Nicht länger zärtlich packte er sie bei den Armen, als wollte er sie die ganze Nacht und noch länger festhalten.

  Ihr schwanden fast die Sinne. Ihre Bewegungen wurden wild und stürmisch, sie konnte nicht genug bekommen von ihm. Alle Verführungskünste, jedes klare Denken löste sich in nichts auf, bis sie nur noch Körper war, ein wunderbar lebendiger Körper. Ein Körper, der wie in einem wortlosen Lied mit seinem zusammenklang.

  Ihre Haut war keine Barriere mehr, sondern ein Fluss, in dem die Empfindungen wie Wellen von einem zum anderen und zurück strömten. Sie verschmolzen zu einem Wesen, weder Mann noch Frau, sondern etwas Ganzes, Vollkommenes. Etwas völlig Neues.

  Leben.

  Ein beinahe tierhaftes Stöhnen stieg in ihr auf. Sie bemühte sich, es zu unterdrücken, bevor es zu einem Schrei des Entzückens, der Freude, des reinen Lebens wurde.

  Duncan umfasste ihre Hüften, und sie wusste nicht, wer von ihnen beiden den Rhythmus bestimmte, immer schneller, immer drängender.

  Sie presste den Mund an seine Schulter, um den Schrei zu ersticken, der nach wie vor in ihr aufstieg. Und sie wusste, dass der Samen seinen Weg gefunden hatte.

  Immer noch zitternd lag sie auf Duncan, der die heruntergerutschte Decke über sie zog, damit sie nicht fror.

  Jane seufzte, erfüllt von einem tiefen Gefühl von Frieden. Den Rest der Nacht würde sie genießen. Morgen musste Duncan die Wahrheit erfahren.

  Duncan erwachte. Er hatte von zu Hause geträumt.

  Von den Mönchen in ihrem Kloster aus gelbem Stein. Von den barfüßigen Bauern, die mit Spaten Torf stachen. In seinen Träumen war er wieder bei ihnen, fühlte die feste Erde unter seinen Füßen, den stürmischen Wind im Rücken und die Hügel im Blick.

  Als er ging, hatte er nie mehr zurückkehren wollen in die Heimat, die nur Leere zu bieten hatte.

  Seine Eltern verband nichts, weder mit ihren Kindern noch miteinander. Sie trieben durchs Leben wie Eisschollen auf einem Fluss, stießen aneinander, trennten sich aber stets wieder.

  Worte wurden nicht geschätzt, waren nicht einmal willkommen. Nichts, was er tat, erzielte auch nur ein zustimmendes Kopfnicken.

  Also war er dem Turm entflohen, um die Schafe auf die Weide zu treiben, durch die Hügel zu streifen oder auf den Feldern mit den Männern zu arbeiten. Die Schafe waren still. Auch die Feldarbeiter sprachen nicht, eingeschüchtert und verwirrt in Gegenwart des Sohnes ihres Herrn. Wahrscheinlich hielten sie ihn für verrückt, weil er den Bauern spielte.

  Aber er tat es aus Freude an der Arbeit, daran, seine Muskeln anzustrengen. Wegen der Glückseligkeit, den Hügeln, den Seen, dem Land nahe zu sein.

  Dort draußen spürte er, manchmal zum Greifen nahe, den Frieden, der ihm zu Hause aus dem Leib geprügelt wurde.

  Er war fortgegangen, um nie wieder zurückzukehren. Aber die Pflicht hatte ihn eingeholt wie eine überfällige Schuld.

  Gerade in dem Augenblick, in dem er die Frau gefunden hatte, die eine Frau, die ihn zu verstehen schien. Die ihr Leben mit ihm teilen wollte.

  Er wusste, was sie heute Nacht getan hatte. Und warum.

  Aber das spielte keine Rolle.

  Was immer sie auch tat, es spielte keine Rolle.

  Er versuchte sich auszumalen, wie er sie seinen Eltern vorstellte: Das ist meine Frau.

  Sein Vater würde sie mit finsterem Gesicht von oben bis unten betrachten und dann offen beleidigen. „Was ist das denn für ein Sauweib? Warst du besoffen und hast ihr ein Kind gemacht? Das ist kein Grund zum Heiraten.“

  Seine Mutter würde stumm zu Boden starren, bis ihm all die Gründe wieder einfielen, warum er fortgegangen war. Er hatte sich auf die Suche nach etwas anderem gemacht. Nach etwas Größerem.

  Zu spät hatte er es gefunden.

  Nein, an diesen öden Ort konnte er sie nicht mitnehmen. Vielleicht würde sie das wilde Land lieben lernen, aber das wäre nicht genug. Wenn sie seine Familie kennenlernte, würde sie ihn verfluchen. Sie würde den Abgrund erkennen, der ihr eigenes Leben von seinem trennte und der zu breit war, als dass selbst zwei liebende Hände darüber zusammenfinden konnten.

  Und in dieser Hölle, die er hatte erleiden müssen, auch noch ein Kind aufwachsen zu lassen …

  Nein. Das durfte nie sein. Sollte ein Kind kommen, würden sie heiraten. Aber irgendwie würde er schon das Geld auftreiben, dieses Kind woanders und nicht so brutal aufzuziehen. Besser aufzuziehen.

  Vielleicht, vielleicht würde er sie wiederfinden – wenn er die Schotten überlebte. Aber dieser Traum lag in weiter Ferne. Er konnte von ihr nicht verlangen, dass sie auf ihn wartete. Im Augenblick gab es nur die Pflicht.

  Während langsam der Morgen dämmerte, hielt er sie fest in den Armen. Sein Kopf war leer, keine Worte, keine Gedanken mehr, nichts. Nur noch das Wissen, dass er sie haben musste und nicht haben konnte.

  Er liebte sie. Und er musste sie verlassen. Sobald sie erwachte, würde er es ihr sagen.

  Noch bevor er die Augen öffnete, hörte er ihr süßes Flüstern und spürte ihre Lippen.

  „Ich brauche nicht lang, um reisefertig zu sein. Doch ich möchte, dass wir mit sauberen Kleidern auf die Reise gehen. Wenn ich sie heute Morgen wasche, müssten sie bis morgen trocken sein. Ist das früh genug?“

  Weiche Lippen strichen über seine Nase. Die Matratze bewegte sich, als sie aufstand, ohne eine Antwort abzuwarten.

  Sie glaubte, die Antwort schon zu wissen.

  Er sah zu, wie sie in der Glut stocherte, ihr Gesicht voller Zufriedenheit. Eine Frau. Seine Frau. Die seinen Samen trug. Vielleicht sogar sein Kind.

  Als hätte die letzte Nacht alles geändert. Dabei war nichts anders.

  Jetzt. Er musste es ihr jetzt sagen. „Jane, komm her. Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.“

  Das Feuer flammte auf. Aber statt zu ihm unter die Decke zu schlüpfen, ging sie, das Laken hinter sich her schleifend, zu den Fensterläden und öffnete sie einen Spalt. „Kein Schnee heute. Gutes Wetter für die Reise.“

  Kalte Luft wirbelte in die Kammer.

  „Mach die verdammten Läden zu und komm her. Was ich dir sagen muss, betrifft die Reise.“ Er bedauerte seinen scharfen Ton. Aber das Sprechen fiel ihm schwer genug.

  Die Läden klapperten, als sie den Riegel wieder vorschob und den Wind und die schwache Sonne aussperrte. „Bevor du beginnst, muss ich dir ebenfalls etwas sagen.“

  Nicht die kalte Luft war schuld daran, dass ihm ein Schauer über den Rücken lief, sondern ihr Gesichtsausdruck. Er kündete nicht mehr von Zufriedenheit, sondern von Unheil.

  „Was denn?“, fragte er. Eigentlich wollte er die Antwort gar nicht wissen. „Mach es kurz.“

22. KAPITEL

  Jane sah ihm in die Augen, die grau waren wie ein sich zusammenbrauender Sturm. Sie fragte sich, was er ihr unbedingt erzählen wollte.

  Sie wusste, dass sie ihn nicht anfassen durfte. Wenn sie es tat, würde sie sich wieder in der Berührung verlieren und die Wahrheit verschweigen, damit sie zusammenbleiben konnten.

  Sie hatte versprochen, sich ihrem Leben zu stellen und alles wiedergutzumachen. Zwischen ihnen musste die Wahrheit aufgedeckt werden, damit sie ihr gemeinsames Leben beginnen konnten.

  „Ich habe dir nicht alles gesagt“, begann sie mit zitternder Stimme. „Über meine Familie.“

  „Du sagtest mir auch nicht, dass du eine Frau bist. Was soll mich da noch überraschen?“

  „Wirst du auch nicht böse sein, wenn ich dir die Wahrheit sage?“

  Wirst du mich noch lieben? Das war es, was sie ihn eigentlich fragen wollte. Aber vielleicht gab es kein noch. Immerhin hatte er hatte das Wort nie ausgesprochen.

  „Ich werde nicht böse sein. Was ist es?“

  Bedeutungslose Worte, hastig dahergesagt, während sie sich nach Poesie sehnte. „Versprichst du es?“

  „Ah, wurdest du mit Versprechen großgezogen, Little Jane?“ Etwas anderes war an den Platz seiner Ungeduld getreten. „Die werden leicht gegeben und leicht gebrochen.“

  Versprich es, flehte sie stumm. Aber er hatte ihr nie etwas versprochen.

  Sie würde langsam beginnen. So konnte er sich vielleicht an den Gedanken gewöhnen. „Ich sagte dir, ich sei eine Waise.“

  „Bist du aber nicht.“

  Sie nickte.

  „Ich habe nichts anderes erwartet. Wer sind also deine Eltern?“

  „Mein Vater ist tot.“

  Sein Gesicht veränderte sich. „Das tut mir leid, Kleines.“ Der Klang seiner Stimme verriet, dass er dabei an seinen toten Bruder dachte.

  Sie sprach rasch weiter, denn über den Tod wollte sie jetzt nicht mit ihm reden. „Und er war der König.“

  Ein kurzes Auflachen vertrieb das Mitleid aus seinem Gesicht. „Das ist nicht die Zeit für Scherze. Du bist keine Prinzessin.“

  „Nein, ich bin keine Prinzessin.“ Sie holte tief Luft. „Ich bin die Tochter unseres verstorbenen Königs und Alys de Weston.“

  Sein Lachen verstummte. Verblüffung machte sich auf seinem Gesicht breit, dann Zorn. „Also hast du nur mit mir gespielt. Ist es das, was du mir sagen willst?“

  Sie spürte, wie alles Blut aus ihren Wangen wich. „Nein, das will ich nicht …“

  „Mach dir mal keine Sorgen, mein Schatz. Ich werde dich nicht für immer und ewig an das gottverlassene Nordland binden!“

  Seinen Zorn hatte sie erwartet, aber nicht das. „Wovon redest du?“

  „Jetzt, da du deinen Spaß mit den Jungen gehabt hast, bist du bereit, es mit einem mächtigeren Mann zu probieren. Der König hat dir ja bereits King’s Hall versprochen. Wahrlich ein großer Schritt, nach einem Hostel voll unzivilisierter Nordländer.“

  „Ich sagte doch, dass ich darauf nur einging, damit er nicht wütend wird. Hier geht es um meine Familie.“

  Aber er hatte gehört, was er hören wollte.

  „Und während ich den Rat auf Knien anflehte, mir mehr als nur einen Farthing zu bewilligen, hast du dir unter den Höflingen in Westminster deinen nächsten Liebhaber ausgesucht?“

  „Das ist nicht wahr. Weißt du denn nicht, dass das nicht wahr ist?“

  „Für mich genügte der Lateinschüler, aber deinen Bachelor hast du auf der Matratze gemacht, nicht wahr? Wenn du deinen Master hast, gehst du dann mit einem aus der königlichen Familie ins Bett?“

  „Hör auf! Hör auf!“

  „Welche Ehre für mich, dass ich der Erste war. Falls ich wirklich der Erste war. Vielleicht wolltest du auch nur wissen, wie sich ein Barbar aus dem Norden anfühlt. Ich habe vielleicht keinen königlichen botellus, aber es schien dir nichts auszumachen, ihn zwischen den Beinen zu haben.“

  Sie hob die Hand und schlug ihn, so wie er es sie gelehrt hatte, mit aller Kraft ins Gesicht. „Das verdiene ich nicht. Und du auch nicht.“

  Er öffnete den Mund, aber kein Wort kam über seine Lippen. Verständnislos und leer sah er sie an.

  Jane kniff die Augen zusammen und betrachtete diesen Fremden. Körper, Geist, Herz – kannte sie ihn überhaupt? Und die Worte, mit denen er sie beleidigt hatte, verrieten, dass auch er sie nicht wirklich kannte. Jetzt, wo er wusste, wer sie war, wurde alles, was er über sie erfahren hatte, unter seinen Vorurteilen begraben.

  Du hast die Geschichten gehört, oder? Das war einer der ersten Sätze, die er zu ihr gesagt hatte. Na ja, er kannte eben auch Geschichten, die über Alys de Weston.

  „Du schämst dich meiner, nicht wahr? Deshalb nimmst du mich nicht mit zu dir nach Hause.“ Sie lachte und war selbst erstaunt, dass es beinahe heiter klang. „Eine Frau, die unter liebestollen jungen Scholaren gelebt hat – das ist keine Frau, die du deinen Eltern vorstellen kannst, was?“

  Sein Blick veränderte sich, und sie sah wieder den alten Duncan vor sich.

  „Das ist es nicht“, begann er. „Du weißt ja nicht … wie es da unten ist … wie sie sind.“ Der Mann, der mit seiner Rede ein ganzes Parlament überzeugt hatte, brachte jetzt nicht einmal einen einfachen Satz zu seiner Verteidigung hervor. „Ich kann dich nicht mitnehmen, aber nicht wegen dem, was du gesagt hast. Das war es, worüber ich mit dir reden wollte. Mein Vater, meine Mutter …“

  Die Entschuldigungen kamen ihm schneller über die Lippen, als Jane sie auseinandersortieren konnte. „Kein Wort mehr über deine Mutter oder deinen Vater oder deine Brüder, und auch nicht über deine gottverdammten Hügel und Seen!“ Sie griff nach ihren Kleidern. „Ihr seid bekannt für Eure glatte Zunge, Master Duncan, aber Ihr seid ein lausiger Lügner. Wenn du dich meiner schämst, hättest du es ja nur zu sagen brauchen, mein Schatz. Ich hätte es schon verstanden.“

  Ja, endlich verstand sie. Wie weit sie auch fortlief, solange sie die Tochter der Hure war, würde sie nie für etwas anderes gut genug sein, sei es Mann oder Frau.

  „Das war nicht der Grund. Niemals.“ Es lag etwas in seinen Augen, das sie nicht benennen konnte, aber jetzt war es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. „Aber du kannst mit mir kommen. Ich bringe dich zu deiner Familie, bevor ich fortgehe.“

  „Nein. Ich will nichts mehr von dir.“

  „Dann werde ich Geoffrey und Henry bitten, dich zu begleiten. Die Straßen sind gefährlich …“

  „Du wirst niemandem etwas sagen. Über mich oder meine Familie.“ Sie war jetzt für sich selbst verantwortlich. Und hatte alle Konsequenzen selbst zu tragen. Gerade so, wie sie es immer gewollte hatte. Es war ein kaltes Gefühl von Einsamkeit. „Ich will nichts von dir. Von keinem von euch.“

  „Aber ich muss sicher sein, dass sich jemand um dich kümmert. Und falls du ein Kind …“

  Das Wort wirkte wie ein Blitzschlag und ließ sie beide schweigen.

  Was würde sie tun, wenn ein grausamer Gott ihr Gebet erhört hatte?

  „Schick mir eine Nachricht, falls du ein Kind bekommst“, sagte er leise. „Ich werde dich über einen Bevollmächtigten heiraten und dir alles schicken, was ich habe.“

  Alles, außer ihn selbst.

  Es war ein Fehler, ihn anzusehen. „Du wirst nichts von mir hören. Du wirst mich nicht sehen. Ich werde dir nicht zur Last fallen. Nie mehr.“

  An der Tür blieb sie noch einmal stehen und schluckte das Schluchzen herunter, das in ihrer Kehle aufstieg. „Lebe wohl.“

  Sie war fort. Duncan starrte ungläubig auf die Tür. Junge. Frau. Das Kind eines Königs. Die Tochter einer Hure. All seine Gedanken hatten sich damit beschäftigt, ihr das erbärmliche Leben zu ersparen, das ihn erwartete. Darum hatte ihn ihr Bekenntnis wie vor den Kopf gestoßen.

  Sein erster Gedanke war gewesen, sie wollte ihn necken. Ihm war aber nicht nach Lachen zumute.

  Dann hatte er geglaubt, sie wollte ihn abweisen. Wenn ein schmutziger Boden und ein kalter Steinturm nicht gut genug waren für Jane, die Waise, wie viel weniger passten sie zu Jane, der Prinzessin? Er musste nicht warten, bis sie seine Familie und sein Heim kennenlernte, um ihre Abscheu zu spüren. Sie verabscheute ihn bereits, genau wie er erwartet hatte.

  Und damit war auch die Furcht erwacht, alles könnte nur Täuschung gewesen sein, ihre Unschuld, ihre Liebe, einfach alles. Dass sie sich einfach hatte amüsieren wollen, bevor sie sich zu den mächtigen Männern an Richards Hof gesellte.

  Er konnte einen Disput mit den Besten der Universität führen, aber wenn er zu dieser Frau über seine Gefühle sprechen sollte, brabbelte er wie ein Kleinkind. Und als er dann seine vorschnelle Zunge bereute, war es zu spät. Sie war fort.

  Aber warum tat ihm das leid? Jetzt hatte er doch, was er wollte. Sie würde nicht mit ihm kommen.

  Aber aus den falschen Gründen!

  Du schämst dich meiner. Ihre lächerliche Anschuldigung klang ihm noch in den Ohren. Es war keine Schande, Kind eines Königs und dessen Mätresse zu sein. Und wenn sie die Tochter der Waschfrau gewesen wäre, es hätte ihm nichts ausgemacht. Er liebte sie so oder so.

  Empfand sie vielleicht das Gleiche für ihn? Liebte sie ihn? Würde sie ihn immer noch lieben können, wenn sie seine Eltern und sein Leben kennengelernt hätte?

  Fäuste hämmerten an seine Tür, dann schwang sie auf.

  „War das Little John?“, fragte Henry. „Er sah aus wie eine Frau.“

  „Er ist eine Frau“, sagte Geoffrey, der hinter Henry stand. „Ich hatte dich gefragt, Duncan, und du hast mich angelogen! Du hast es die ganze Zeit gewusst!“

  Henry war noch nicht fertig. „Und die ganze Zeit hast du es mit ihm, äh – ihr getrieben, direkt unter meiner Nase? War sie gut?“

  „Haltet die Klappe. Macht die Tür zu.“ Er fühlte sich nackt und bloß und hob die Fäuste, als müsste er Jane beschützen. „Und sprecht nicht so über sie.“

  Henry hielt die Hände hoch, wie um sich zu ergeben. Geoffrey aber konnte nicht aufhören. „Du weißt, dass ich dich gefragt habe. Und du hast mir geradewegs in die Augen geschaut und mir eine Lüge erzählt, größer als der Turm von St. Mary’s. Wie heißt sie? Wer ist sie?“

  Die Frau, die ich liebe und die ich gerade verloren habe. Duncan ließ sich aufs Bett fallen und stützte den Kopf in die Hände. „Ihr Name ist Jane, und sie ist die Tochter von König Edward und Alys de Weston.“

  „Ha ha“, meinte Henry ohne jeden Anflug von Humor. „Jetzt erzähl uns die Wahrheit.“

  „Das tue ich gerade.“

  Die beiden warfen sich einen Blick zu und setzen sich dann rechts und links neben ihn. „Ich glaube“, sagte Geoffrey, „du fängst am besten ganz von vorne an.“

23. KAPITEL

  Sie rannte an Geoffrey und Henry vorbei zurück in den Schlafsaal. Zum Glück war sie dort allein und konnte in Ruhe ihre Jungenkleider anziehen, ohne noch einmal entdeckt zu werden. Unter einer Decke versteckt legte sie sich wieder die Bandage an und schnappte nach Luft, als sie das Leinen fest um ihre Brüste wickelte.

  Er wollte sie nicht. Sie hatte geglaubt, so viel über die Männer zu wissen. Aber am Ende war sie genau so töricht gewesen wie jede andere Jungfrau. Hatte sich einem Mann hingegeben und die ganze Zeit über Lust mit Liebe verwechselt.

  Du kannst nicht dein ganzes Leben lang fortlaufen.

  Es war an der Zeit, nach Hause zu gehen und Frieden mit ihrer Familie zu schließen. Und mit sich selbst.

  Geoffrey und Henry kannten inzwischen bestimmt die Wahrheit. Sie konnte nur hoffen, dass niemand sonst sie erfuhr, bevor sie fort war.

  Jane raffte ihre Sachen zusammen.

  Dann betrachtete sie sich im Spiegel. Er war ein Geschenk des Königs an ihre Mutter gewesen. Bevor sie das Bett mit Duncan teilte, hatte sie die intime Bedeutung der Schnitzerei nicht verstanden: der Ritter, der seine Hand auf die Brust des Mädchens legte.

  Jetzt verstand sie diese Verrücktheit nur allzu gut. Sie war alles, wovor sie sich immer gefürchtet hatte.

  Ihr Gepäck war so leicht, wie es auf ihrer Reise nach Cambridge gewesen war. Nur das Herz war ihr schwer.

  Auf dem Markt würde sie haltmachen und Proviant kaufen. Und in der Bierschänke vorbeigehen, um Hawys Adieu zu sagen und ihr dafür zu danken, dass sie ihre Freundin war. Es war schon seltsam. Sie war hergekommen, um unter Männern zu leben, und was ihr blieb, war die Freundschaft einer Frau.

  Jane schlich die Treppe hinunter, vorbei an Duncans verschlossener Tür, und verließ das Solar Hostel.

  Sie würde ihren Weg im Leben finden. Nicht wie andere Frauen, aber trotzdem als Frau.

  Der Gedanke ließ sie mit schwingenden Hüften weitergehen. Sie sah Hawys unter der Markise des Gemüseverkäufers stehen und begierig, ihr alles zu erzählen, winkte sie ihr zu.

  „Da! Holt sie euch!“

  Raue, grobe Hände packten sie, zerrten sie von der Straße und zwischen zwei Häuser. Sie wurde gegen eine Holzwand geschleudert und schnappte nach Luft. Der Geruch von Leder stieg ihr in die Nase. Sie blinzelte, versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.

  Vier Schläger hatten sie umzingelt. Ein oder zwei Mal hatte sie die Männer schon früher gesehen, allerdings war sie da immer in der sicheren Gesellschaft von Duncan, Geoffrey und Henry gewesen.

  Damals war sie sogar so unklug gewesen, ihre Grammatik zu korrigieren.

  Der Größte von ihnen sah sie lüstern an, wie ein Mann, der eine Frau zu seiner Beute erkoren hatte.

  Janes Freude darüber, eine Frau zu sein, verflog.

  Sie versuchte Kampfhaltung einzunehmen, aber zwei von den Kerlen drückten sie fest gegen die Wand.

  Der nach Bier und Zwiebeln stinkende Anführer kam näher. „Das ist doch ein Trick! Hübsche Mädels im Solar. Die ziehen dich an wie einen Kerl, damit du dort leben und alle bedienen kannst. Wir möchten auch was davon haben!“

  Ruhig. Ich muss nur noch etwas länger Little John bleiben.

  So gut es unter dem festen Griff ging, warf sie sich in die Brust, streckte das Kinn vor und nahm ihre prahlerischste Männerpose ein. „Ihr seid ja blind, wenn ihr kein Weib von einem Kerl unterscheiden könnt. Oder gehört ihr vielleicht zu denen, die Jungen vorziehen?“

  Als einer von ihnen verstand, was sie meinte, ließ er sie los, als hätte er sich verbrannt.

  „Lass dich doch nicht zum Narren halten“, meinte der Anführer. „Das ist kein Junge.“

  „Bin ich doch.“ Sie ließ ihre Stimme fest und dunkel klingen. „Nehmt die Hände von mir, wenn ihr nicht wollt, dass man euch für Sodomiten hält.“

  Die anderen sahen den Anführer an. Einen Augenblick lang blitzte Zweifel in dessen Augen auf. „Wenn du ein Mann bist, dann beweis es uns. Zeig uns dein Ding.“

  Ihr brach der Schweiß aus, nässte ihr das Haar unter der Kappe.

  Jetzt musste alles, was sie gelernt hatte, sie retten.

  Sie sah nicht hinunter auf die aufgerollten Strümpfe, die sie sich in die Hose gestopft hatte. Aber sie schob die Hüften vor, als hätte sie viel, worauf sie stolz sein konnte. „Wetten, dass es größer ist als deins. Ich hab’s halt nicht nötig, damit auf der Straße zu protzen. Oder willst du mir nur deins zeigen?“

  „Du zuerst.“ Er griff nach ihr, aber sie war schneller und stieß ihm den Fuß in den Schritt.

  Er jaulte auf.

  Dann waren alle vier über ihr, und sie lag auf dem Rücken im Dreck. Einer hielt sie an den Armen fest, einer an den Beinen, und der Anführer saß auf ihren Schenkeln.

  „Klar will ich dir meins zeigen.“ Er schenkte ihr ein zahnloses Grinsen. „Genau zwischen deinen Beinen.“

  Die Angst schoss ihr durch alle Adern. Mit den Männern an ihrer Seite waren ihr die Gefahren bisher nie wirklich bedrohlich erschienen.

  Das Gewicht des Anführers drückte sie nieder. „Jetzt lass sehen, wie viel Mann du bist.“ Er zog ihr die Hosen herunter.

  Der armseligen, zusammengerollten Strümpfe fiel von ihrer Hüfte in den Schmutz.

  Jetzt war sie allem hilflos ausgesetzt.

  Sie schloss die Augen und flehte um die Vergebung und die Gnade eines Gottes, der wahrscheinlich keinen Grund hatte, sie zu erhören.

  Doch als sie die Augen öffnete, sah sie, dass ihre Gebete beantwortet wurden.

  Duncan zerrte den großen Mann von ihr herunter und hieb ihm die Faust in den Magen. Sofort sprangen die anderen auf und umzingelten ihn.

  Duncans Blick begegnete ihrem, und alle Liebe, die sie sich je ersehnt hatte, lag darin. „Lauf, Jane.“

  Stattdessen zog sie sich die Hosen hoch, zurrte den Gürtel fest und hob die Fäuste, um an seiner Seite zu kämpfen. Sie blieb außer Reichweite, versuchte, sich nicht greifen zu lassen, schlug auf Köpfe, Rücken, Arme – auf alles, was sie erreichen konnte.

  Aus den Augenwinkeln sah sie Hawys losrennen, vermutlich, um Hilfe zu holen.

  Duncan hatte ihr erzählt, er wüsste zu kämpfen. Jetzt sah sie es mit eigenen Augen. Er kämpfte wie ein Besessener. Schläge, Schwinger, Tritte – selbst die Schotten hätten sich solcher Wut gebeugt.

  Aber leider war er nur ein einzelner Mann.

  Und als einer der Kerle ihr die Arme auf den Rücken bog, hing sie hilflos um sich tretend in der Luft. Die anderen drei hatten jetzt genug Zeit, Duncan in die Knie zu zwingen. Voll Panik sah sie sich nach Hilfe um. Hawys war verschwunden. Der Anführer, der ein blaues Auge und eine blutige Lippe hatte, krümmte sich und betastete seine Verletzungen.

  „Jetzt haben wir endlich diesen Kerl von der Universität“, schnaubte der Anführer und trat Duncan in die Rippen.

  Jane sah sich auf der Straße um. Wo war Henry? Geoffrey? Selbst ein Büttel wäre ihr jetzt willkommen gewesen.

  „Streckt seinen Arm aus“, befahl der Anführer mit einer Kopfbewegung. „Der wird keinen solchen Schlag mehr austeilen.“

  Einer der Kerle streckte Duncans Arm aus und setzte sich drauf. Duncan versuchte sich zu wehren, aber sie schlugen ihn auf den Kopf und in den Magen, bis er halb bewusstlos war. Jane trat um sich und schrie. Dieses Mal traf sie das Bein des Anführers. Er holte aus und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.

  Ihr ganzes Gesicht pochte, und sie sank benommen in sich zusammen.

  Danach wandte der Kerl sich wieder Duncan zu, stellte seinen Fuß auf dessen ausgestreckte Finger und trat mit seinem ganzen Gewicht darauf, bis Jane das schreckliche Knirschen brechender Knochen hören konnte.

  „Nein!“ Sie hörte sich selbst schreien.

  Dann ließen sie Duncan los. Seine Hand lag blutig und verkrümmt auf der schlammigen Straße.

  „Nimm sie, wenn du sie so unbedingt willst. Wir hätten mit dir geteilt.“

  Die Augen voll Wut, kämpfte Duncan keuchend gegen den Schmerz an. Er wollte ihnen nicht die Befriedigung geben, seine Schmerzensschreie zu hören. Er sammelte seine ganze Kraft, um ein einziges Wort auszuspeien. „Niemals.“

  Die vier wichen zurück, als stünden sie einem von den Toten Auferstandenem gegenüber. Der Bursche hinter Jane ließ die Arme sinken. Sofort wirbelte sie herum und verpasste ihm einen Faustschlag ans Kinn und einen Tritt in den Leib, der ihn in die Knie gehen ließ.

  Wut packte sie, stärker als alle Vernunft oder Angst. Sie hatten Duncan verletzt. Dafür würden sie bezahlen, und koste es ihr Leben.

  Dem Anführer versetzte sie einen heftigen Tritt. Auch wenn sie seine verletzlichste Stelle verfehlte, kam er ins Wanken. Mit Ellenbogen, Fäusten und Knien drosch sie auf die völlig überrumpelten übrigen Kerle ein.

  Dann kamen sie alle drei geschlossen auf sie zu.

  „Jane! Hör auf!“ Das war Geoffreys Stimme.

  Sie sah, wie die Strauchdiebe, gejagt von Henry und ein paar anderen, die Straße hinunter flohen.

  Der rote Schleier der Wut löste sich langsam auf. Die Angst und die Wut, die sie angetrieben hatten, ließen nach, und erschöpft ließ Jane sich gegen Geoffrey sinken. Er hatte sie Jane gerufen!

  Ihre Männlichkeit lag zertrampelt zu ihren Füßen im Dreck, nichts mehr als schmutzige Lumpen. Sie hatte keine Zeit, den Verlust zu betrauern. Keine Zeit, die Wunden an Körper und Seele zu verarbeiten.

  Das war jetzt alles nicht wichtig.

  Einzig und allein Duncan zählte.

  Sie fiel auf die Knie und presste die Wange an sein schweißüberströmtes Gesicht.

  „Du hast da ein oder zwei anständige Schläge gelandet.“ Sie spürte, welche Willensanstrengung es ihn kostete, die Worte hervorzustoßen, während er vor Schmerz die Zähne zusammenbiss. Jetzt durfte sie nicht in nutzloses Schluchzen ausbrechen. Wenn Duncan die Schmerzen und seine Angst verbergen konnte, konnte sie es auch.

  Sie sah auf. Hawys, die anscheinend Verstärkung geholt hatte, stand neben ihr. Geoffrey, Henry und einige andere Männer bildeten eine Mauer um sie und Duncan. Gott sei Dank arbeitete ihr Verstand noch, und sie erkannte mit erschreckender Klarheit, was getan werden musste.

  Vorsichtig untersuchte sie seine Arme, Rippen und Beine auf weitere Verletzungen.

  „Die Rippen müssten vielleicht bandagiert werden“, sagte Duncan mit geschlossenen Augen und lächelte ironisch. „Und die Hand.“

  „Tragt ihn nach Hause.“ Insgeheim betete Jane, dass er dabei nicht noch schlimmere Schäden davontrug. Dann sah sie in sein zerschlagenes Gesicht und lächelte mühsam. „Ihr seid da in einen schönen Schlamassel geraten, Master Duncan. Zum Glück habt Ihr ja Eure Kumpels, die Euch helfen.“

  Er hörte sie nicht mehr. Endlich hatte er seiner Schwäche nachgegeben und war ohnmächtig geworden.

  Geoffrey hob ihn an den Schultern hoch und Henry an den Füßen. Der rechte Arm mit der zerquetschten Hand baumelte kraftlos an der Seite herunter. Sie ergriff ihn vorsichtig, kreuzte seine Arme über der Brust und folgte dann langsam den Männern. Hawys ging neben ihr.

  „Ich wollte wieder zurück nach Hause“, flüsterte Jane ihr zu. Es fiel ihr schwer, sich an das zu erinnern, was geschehen war. Es schien Jahre zurückzuliegen. „Duncan wollte mich nicht. Er schämte sich …“

  Vor Kummer versagte ihr die Stimme.

  „Schämte sich?“ Hawys blieb stehen. „Du bist eine außergewöhnliche Frau“, meinte sie aufgebracht.

  Jane schüttelte den Kopf. Hawys brauchte nicht zu wissen, dass sie zur Hälfte von königlichem Blut war.

  Hawys, der es verboten war, die Herberge zu betreten, verließ sie an der Tür. „Ich werde für dich beten“, flüsterte sie.

  Jane sah ihr nach und fühlte sich verlassen. Dann zog sie den nassen, schmutzigen Mantel enger um sich und hoffte, er würde Verkleidung genug sein. „Wissen es alle?“, fragte sie Geoffrey, bevor sie über die Schwelle trat. Frau oder nicht Frau, keiner würde sie daran hindern, Solar Hostel zu betreten.

  „Nur wenige. Und die werden den Mund halten.“

  „Sorge dafür, dass sie es tun.“

  Es wurde still im Gemeinschaftsraum, als sie den immer noch ohnmächtigen Duncan zur Treppe trugen. Keine Späße. Keine spöttischen Bemerkungen. Das hier war mehr als eine gewöhnliche Prügelei gewesen.

  Endlich in der Kammer, schloss sie die Tür. Für Erklärungen war später noch Zeit.

  Geoffrey und Henry legten Duncan aufs Bett und warteten dann, als wäre es an Jane zu entscheiden, was jetzt zu tun war. Als wüsste sie instinktiv, wie man Kranke pflegte und heilte.

  „Henry, schür das Feuer und bring mir Wasser und ein paar Tücher. Geoffrey, hol einen Wundarzt“, begann sie.

  Er zögerte. „Vielleicht nicht eher Matthew Gregory? Er ist ein guter Physikus.“

  Sie schüttelte den Kopf und erlaubte sich ein kleines Lachen. Duncan hatte ihr erklärt, wie töricht es war, Vorurteile gegenüber Wundärzten zu haben. „Sieht das hier aus, als wären seine Körpersäfte nicht im Gleichgewicht? Er braucht jemanden, der sich mit Knochen auskennt.“ Ihre Worte waren gleichzeitig ein Flehen. Das hier überstieg das Können selbst des erfahrensten Wundarztes.

  Henry hatte Holz nachgelegt und stand neben dem Feuer.

  „Und bringt mir den stärksten Wein, den Ihr finden könnt. Für ihn“, fügte sie hinzu, als sie das Erstaunen in ihren Gesichtern sah. „Und noch etwas.“

  Sie schwiegen.

  „Geht nach St. Michael’s und zündet eine Kerze an.“

  Geoffrey nahm sie in die Arme. Nicht so, wie er John umarmt hätte. Es war eine Umarmung, die zu trösten versuchte, aber möglichst ohne sie zu berühren. Henry wischte sich die Hand am Kittel ab und streckte sie ihr hin.

  Jane schloss die Tür hinter ihnen und sperrte die draußen wartenden Scholare aus. Sollte Geoffrey ihnen alles erklären.

  Sie lehnte die Stirn gegen das raue Holz. Die Angst erdrückte sie fast und raubte ihr den Atem. Was, wenn sie alles falsch machte?

  Auf Zehenspitzen ging sie zum Bett und zwang sich, seine Hand anzuschauen – man konnte sie kaum mehr eine Hand nennen – die auf seiner Brust lag. Zögernd streckte sie die Finger danach aus. Wenn nur ihre Berührung ihm die Schmerzen nehmen könnte, statt sie erneut zu entfachen!

  Duncans Kleider und die Betttücher waren blutdurchtränkt und rot wie die Wasser des Nils. Jane sah sich in der Kammer um, aber sie fand keine Tücher, mit denen sie das Blut hätte stoppen können. Dann fühlte sie das Leinen, das über die zarte Haut ihrer Brust rieb, und wusste, was zu tun war.

  Sie schlüpfte aus den Ärmeln, wickelte das Tuch von ihren Brüsten, ballte es zusammen und schlüpfte wieder in die Ärmel ihres Gewandes.

  Zurück am Bett, wickelte sie ein Stück Leinen ab und legte es lose auf Duncans Hand. Aber so schnell, wie sie den Stoff in mehreren Lagen über seiner Hand ausbreitete, so schnell sog er sich voll Blut. Mit angehaltenem Atem versuchte sie so vorsichtig wie möglich zu sein, doch ihre Finger zitterten, und obwohl sie es nicht wollte, berührte sie ihn und spürte, wie sich seine Knochen verschoben.

  Das vertraute hilflose Gefühl überfiel sie wieder. Sie stolperte fort von ihm, wich zurück, bis sie mit dem Rücken an die grobe Wand stieß.

  Duncan lag hilflos und ohne sich zu rühren auf dem Bett.

  Sie sog gierig die frische Luft ein, die durch den Fensterladen drang. Aber sie half wenig gegen ihren rebellierenden Magen.

  Vor all dem hier war sie davongelaufen. Vor der Verantwortung, die man trug, wenn man sich um jemand anderen kümmerte in einem Augenblick, der über Leben und Tod entscheiden konnte.

  Ich kann nicht.

  Sie war nicht gut in solchen Dingen. Duncan konnte jeden Moment sterben, während sie nutzlos hier herumstand. Was sollte sie nur tun? Wo sollte sie anfangen? Was, wenn ihre stümperhaften Versuche alles nur noch schlimmer machten?

  Aber während dieser Ewigkeit, in der sie dastand und betete, der Wundarzt möge endlich kommen, war niemand da außer ihr.

  Niemand kümmerte sich um sie. Es gab keine Möglichkeit, sich um ihre Pflicht zu drücken. Keinen, an den sie sich hätte wenden können, wenn sie versagte.

  Alles hing allein von ihr ab.

  Sie atmete noch. Und er auch.

  Vorsichtig setzte sie sich aufs Bett, nahm seine linke Hand in ihre, so, als könnte sie dadurch, dass sie die eine Hand hielt, die andere retten.

  Zum Glück schlief er noch. Gesicht und Arme waren voller Schnitte und blauer Flecke. Ein Mann, den das Leben gezeichnet hatte, den es aber nie in die Knie zwingen konnte. Diesen Eindruck hatte er vom ersten Augenblick an auf sie gemacht.

  Jane wollte nicht, dass er sich jetzt geschlagen gab.

  Vielleicht war sie nicht vollkommen, vielleicht war sie noch nicht einmal zu etwas gut, aber sie war hier, und sie liebte ihn, und sie würde nicht fortlaufen.

  Sie rollte die Ärmel auf und fing an.

  Der Wein kam früher als der Wundarzt.

  Geoffrey brachte ihn ihr, und sie goss sich einen kleinen Schluck ein, um sich Mut zu machen, bevor sie den Rest beiseitestellte. Hoffentlich reichte er, um Duncans Schmerzen in Grenzen zu halten, falls er erwachte. Hätte sie doch früher nur besser aufgepasst, wenn ihre Mutter und Solay darüber sprachen, wie man dwale, einen Trank gegen Schmerzen, zubereitete.

  Henry war mit Wasser und Tüchern gekommen, und sie hatte sanft den größten Teil des Bluts und des Schmutzes von Duncan abgewaschen. Seine Hand hatte sie nicht wieder angerührt.

  Ein kurzes Klopfen an der Tür kündigte den Wundarzt an, der eintrat, ohne eine Aufforderung abzuwarten. Nach einem kurzen Blick über die Schulter ließen Henry und Geoffrey sie mit ihm allein.

  Der Wundarzt war ein kleiner Mann mit einer großen Nase und einem ausdrucklosen Gesicht. Jane folgte ihm zum Bett; vor Erleichterung hatte sie ganz weiche Knie. Stockend erklärte sie, was geschehen war.

  „Du stehst mir im Licht“, sagte er, ohne ihr einen Blick zu schenken. „Tritt zur Seite, bis ich dich brauche.“

  Bis.

  Mit klopfendem Herzen trat sie zurück. „Ich kann so etwas nicht gut.“ Sie hörte, wie ihre Stimme brach. „Ich weiß nicht, was ich tun soll …“ Ihre Hände fuhren nervös durch die Luft wie die Schwingen eines Vogels. Rasch verschränkte sie sie hinter ihrem Rücken.

  Sie besaß wenigstens zwei gesunde Hände.

  „Ich sag dir schon, wenn ich dich brauche.“ Er sah sie an und blickte sich dann in der Kammer um. „Spiel doch ein bisschen“, sagte er und deutete mit dem Kopf auf die Laute, die wie zum Hohn in der Ecke stand. „Es könnte ihn beruhigen.“

  Das stumme Instrument schien sie anzuklagen. „Ich kann nur wenige Akkorde.“

  „Das wird ihn kaum stören.“

  Da war sie sich nicht so sicher. Musik besaß eine heilende Wirkung. Ihre falschen Töne würden seine Schmerzen eher verstärken, statt sie ihm zu nehmen.

  Trotzdem nahm sie die Laute und schlug ein paar Akkorde, bevor sie begann.

  Als Brüder wandern wir,

  Essen, trinken, lieben und prassen,

  Wie der Papst es uns befahl

  Leben wir als Freunde, für immer treu.

  Der Wundarzt sah sie über das Bett hinweg mit hochgezogenen Brauen an.

  Sie zuckte mit den Achseln. „Es ist das einzige Lied, das ich spielen kann.“

  Jane konnte nicht sagen, ob das Lied Duncan tröstete, aber es beruhigte sie selbst, sich auf die Musik zu konzentrieren. Während sie auf ihre Finger achtete, konnte sie nicht den Wundarzt beobachten und sehen, was er mit Duncan machte.

  Der Wundarzt unterbrach ihren Gesang. „Bist du seine Frau?“

  So offensichtlich also war es für ihn, dass sie eine Frau war? Sie schüttelte den Kopf und hoffte, dass er ihre Anwesenheit in der Herberge nicht meldete.

  „Ein Familienmitglied? Er kann nicht für sich sprechen. Jemand muss eine Entscheidung treffen.“

  Sie dachte an den steinernen Turm in weiter Ferne. An Henry und Geoffrey ein Stockwerk tiefer. Keiner hatte ein größeres Recht, eine Entscheidung für ihn zu treffen, als sie.

  Niemand sonst liebte ihn so sehr.

  „Ich tue es.“

  „Das sind schlimme Knochenbrüche. Ich kann die Hand so lassen, wie sie ist, dann wird er sie nie wieder gebrauchen können. Oder ich kann versuchen, die Knochen wieder zurechtzurücken. Dann hat er die Chance, dass einige zusammenheilen. Versprechen kann ich es aber nicht.“ Mitleid glomm in seinen Augen auf, und seine Stimme wurde weicher. „Der Schmerz wird heftig sein, und ich befürchte, er wird die Hand so oder so nicht mehr benutzen können.“

  Und sie wusste, was die richtige Entscheidung war, als hätte Duncan es laut ausgesprochen.

  In der Welt gibt es keinen Platz für einen Krüppel.

  Sie beugte sich über ihn und küsste seine schweißnasse Stirn. Dann sah sie den Arzt an. „Tut alles, was in Eurer Macht steht, um sie zu retten.“

  Als Duncan zu schreien anfing, begann sie zu singen, ein anderes Lied diesmal. Eines, von dem sie nicht sicher war, dass sie es spielen konnte.

  Dich zu sehen, füllt meine Augen.

  Dich zu berühren, füllt meine Hände.

  Dich zu schmecken, füllt meinen Mund.

  Dich zu lieben, füllt mein Herz.

  Lass uns beieinander liegen.

  Lass mich dich ganz ausfüllen für immer.

  Lass uns einander lieben.

  Solange ich atme.

  Bis der Wundarzt fort war, hatte sie jedes Zeitgefühl verloren. Sie befolgte seine Anweisungen, stoppte die Blutungen mit frischen Tüchern und kühlte Duncans Stirn, wann immer das Fieber stieg. Nach dem Wundarzt ließ sie auch den Physikus rufen. Immer noch hatte sie Angst, dass das, was sie tat, nicht genug sein könnte.

  An das, was jenseits der Mauern vor sich ging, dachte sie keine Sekunde.

  Endlich, in einem friedlichen Augenblick, schlief Duncan ein, und es gab nichts mehr zu tun in dieser stillen Kammer, wo nur der Schmerz existierte.

  Jane öffnete die Fensterläden und blinzelte erstaunt in den sonnigen Tag hinaus. Jenseits der Kammer ging das Leben weiter. Im Gemeinschaftsraum versammelten sich die Männer zum Essen, sprachen leise und besorgt über Duncan und schickten Dankgebete zum Himmel, dass es nicht sie getroffen hatte. Danach würden sie weitermachen wie immer, in die Vorlesungen gehen, in die Kirche, in die Bierschänke, in ihr Leben.

  Aber Duncans Leben würde nie wieder dasselbe sein.

  Er würde nicht nach Hause zurückkehren, ein Schwert ergreifen oder einen Stein werfen. Ebensowenig wäre er fähig, die Lateinarbeit eines Schülers zu korrigieren. Und auch der Laute würde er keinen Ton mehr entlocken können.

  Jane drehte der Welt draußen den Rücken zu und betrachtete Duncan. Sie hoffte, dass er noch eine Weile selig weiterschlafen und nichts von allem mitbekommen würde.

  Erst als die Sonne aufging, öffnete er die Augen.

  Sie wusste es so genau, weil sie ihn seit Stunden beobachtete.

  Sein Blick traf ihren. Er schien sich an nichts zu erinnern. Wie so oft lächelte er sie an und wollte sich den Schlaf aus den Augen reiben.

  Sie versuchte, ihn daran zu hindern, aber es war eine so vertraute Bewegung, dass er erst verstand, als er beide Arme hob.

  Einen Moment lang starrte er auf das dick verbundene, gequetschte Gebilde am Ende seines rechten Arms, als wüsste er nicht, was es war. Dann kehrte die Erinnerung zurück.

  Sie nahm seine beiden Hände und hoffte, dass er sie anschaute und nicht seine Verletzung. „Du lebst!“, beschwor sie ihn. „Ich bin bei dir. Alles wird gut.“

  Er wehrte sie ab, zog seine Arme zurück und versuchte, die rechte Hand zur Faust zu ballen, als wollte er aus Zorn damit zuschlagen. Jane hielt seine Arme fest. „Du musst still liegen, sonst verschiebst du die gebrochenen Knochen, und dann heilen sie nicht richtig zusammen.“

  Er warf ihr einen harten, düsteren Blick zu. „Die werden nicht zusammenheilen, ganz gleich, was ich tue.“

  „Vielleicht doch. Mit der Zeit. Wenn du vorsichtig bist.“ Sie hätte nie geglaubt, dass sie noch einmal die Wahrheit vor ihm verheimlichen würde, aber jetzt tat sie es.

  „Ich bin kein Kind, das man mit Gutenachtgeschichten an der Nase herumführt. Ich bin ein studierter Arzt.“ Er hielt den weißen, bandagierten Klumpen am Ende seines Armes in die Höhe. „Selbst wenn die Knochen wieder zusammenheilen, wird diese Hand zu nichts mehr gut sein.“

  „Nein, das ist nicht wahr …“

  Er setzte sich auf und schwenkte die bandagierte Hand vor ihrem Gesicht wie einen Knüppel hin und her. „Werde ich mit dieser Hand wieder schreiben können? Werde ich das?“

  Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

  „Werde ich wieder ein Schwert schwingen können?“

  Sie durfte nicht zulassen, dass er so weitermachte. „Ich weiß es nicht, es ist noch zu früh …“

  Er wischte ihre halbherzigen Lügen beiseite. „Werden diese wertlosen Fingen dich je wieder so berühren können, wie du es magst? Werden sie dich wieder vor Lust aufschreien lassen?“

  „Das ist doch nicht wichtig. Wir werden schon einen Weg finden …“

  Er fasste sie ungeschickt mit der linken Hand an der Schulter. „Lüg mich nicht an, Frau.“ Seine Stimme klang rau vor Zorn und Schmerz. Er entdeckte die Laute neben seinem Bett. „Werde ich je wieder spielen können?“

  Sie sah auf das Instrument und dann zurück zu ihm. „Es wird schwierig sein.“

  Er ließ ihre Schultern los und stieß sie regelrecht von sich. „Unmöglich, willst du sagen.“

  Es war besser, dass er starb. Das hatte er über seinen Bruder gesagt.

  „Ich werde bei dir sein. Wir werden gemeinsam die Antwort auf all diese Fragen finden. Du kannst immer noch unterrichten.“

  Seine Augen sahen sie nicht länger. Sie blickte in das Gesicht eines Fremden. „Schon bevor das passierte, hatte ich dir wenig zu bieten. Jetzt habe ich nichts mehr. Nicht für dich. Nicht für irgendjemanden.“ Er legte sich nieder und drehte ihr den Rücken zu. „Geh. Ich will dich hier nicht.“

  Jane stand auf. Die langen Stunden allein mit ihm hatten ihr Kraft gegeben. Immer hatte Duncan anderen geholfen. Deshalb wusste er nicht, wie es ist, sich helfen zu lassen. Er würde Zeit brauchen, sich auf die neue Situation einzustellen.

  Sie konnte warten.

  Jane griff nach dem Krug. „Ich gehe. Aber nur, um Wasser und frische Verbände zu holen.“

  Aber als sie zurückkehrte, hatte er die Tür verriegelt.

24. KAPITEL

  Es war heute schon Justins fünfte Taverne, und in jeder hatte er den obligatorischen Krug Bier gekauft.

  Diesen hier trank er langsam. Er war noch immer verstimmt wegen seines Streits mit Solay. Sie hatten abgemacht, sich immer die Wahrheit zu sagen, und jetzt hatte seine Frau Jane in Westminster gesehen und es ihm verschwiegen, bis es zu spät war.

  Inzwischen wusste er auch, dass das Mädchen schon wieder verschwunden war.

  Die kleine Närrin hatte tatsächlich das getan, was sie alle befürchtet hatten: Sie war als Junge verkleidet davongelaufen, und jetzt war das Schlimmste geschehen. Jane hatte irgendetwas davon erzählt, wie verliebt sie war, und sofort war Solay zerflossen vor Mitleid. Seine Frau war eben weichherzig. Und ein bisschen leichtgläubig. Er hätte jedenfalls dafür gesorgt, dass Jane nach Hause gekommen wäre, anstatt sie in die Klauen eines Mannes zurückkehren zu lassen, der offenbar Schindluder mit einem armen, naiven Mädchen trieb.

  Ein Hostel, daran erinnerte sich Solay noch. Aber davon gab es Dutzende. Also klapperte er die Schänken von Cambridge ab, um Janes Spur aufzunehmen. Natürlich war es den Scholaren verboten, Wirtshäuser zu besuchen. Justin war froh, dass diese Regel heutzutage genau so wenig beachtet wurde wie zu seiner Studienzeit.

  Er setzte den Krug ab. Das Studentenbier schmeckte ihm nicht mehr.

  Und so erzählte er seine Geschichte zum fünften Mal. Der einsame Student. Der Master aus dem Nordland.

  Dieses Mal leuchteten die Augen der Schankmagd auf. „Oh, das könnten Duncan und Little John sein. Sie waren oft hier, zusammen mit dem Rest. Aber seit der fürchterlichen Schlägerei nicht mehr. Das ist jetzt bestimmt schon zehn Tage her.“

  „Wo wohnen sie?“

  „Im Solar Hostel. Gegenüber Holy Trinity.“

  Zuerst dachte er daran, in das Gasthaus zurückzukehren und Solay von seinem Glück zu erzählen. Aber dann entschloss er sich, zu warten, bis er das Mädchen gefunden hatte.

  Dieses Mal würde sie ihm nicht entwischen.

  Jane erwachte, weil Geoffrey sie an der Schulter rüttelte. „Unten ist ein Mann. Er fragt nach John.“

  Sie richtete sich auf und schüttelte den Kopf, um den Schlaf zu vertreiben. „Wie geht es Duncan?“ Nachdem er sie ausgesperrt hatte, hatte sie Geoffrey und Henry Anweisung gegeben, ihn zu versorgen. Im Gegenzug stellten die beiden Jane ihre Kammer zur Verfügung. Das erste Mal seit Tagen hatte sie tief geschlafen. „Ließ er euch ein?“

  Er nickte. „Und den Wundarzt auch.“

  Sie schwang die Beine über den Bettrand. „Hat er etwas gegessen?“

  „Ein wenig.“

  Wenigstens beabsichtigte der Dickkopf nicht, sich zu Tode zu hungern. „Wie spät ist es?“ Noch nicht einmal die Glocken hatten sie wecken können.

  „Nach der Terz.“

  Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Seit mehr als einer Woche trug sie dieselben Kleider. Sie überlegte, ob sie vielleicht ein Bad nehmen konnte, ohne als Mädchen erkannt zu werden.

  „Geoffrey“, begann sie. „Du fragst dich vielleicht …“

  „Duncan hat es uns erzählt. Schon vor der Prügelei.“

  „Uns?“ Jetzt erinnerte sie sich. Auf der Straße hatte er ihren Namen gebrüllt. „Wem noch außer dir und Henry?“

  „Nur uns. Ich habe dafür gesorgt, dass der Rest den Mund hält, falls jemand einen Verdacht hegt.“

  Lieber, guter Geoffrey. „Mary ist eine glückliche Frau.“

  „Was ist mit dem Mann, der unten auf dich wartet?“, fragte er.

  Den hatte sie ganz vergessen. Vielleicht ein misstrauischer Büttel, der sie für die Schlägerei zur Verantwortung ziehen wollte. „Kannst du ihm nicht sagen, du hättest mich nicht wecken können?“

  „Er sagt, er sei der Mann deiner Schwester.“

  „Justin? Er ist hier?“ Es hätte sie nicht überraschen sollen. „Sag ihm, ich komme.“

  Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und strich ihre zerknitterte Tunika glatt. Ihre Bandage besaß sie schon lange nicht mehr. Also warf sie sich einen Tappert über und hoffte, dass er ihre Brüste weitgehend verbarg.

  Justin wartete im Gemeinschaftsraum. Er trommelte nicht nervös mit den Fingern oder schritt auf und ab, wie Duncan es getan hätte, sondern saß still da. Die heftigen Diskussionen, mit denen die Studenten das Disputieren übten, waren verstummt. Jetzt saßen sie da, starrten in ihre offenen Bücher und gaben vor zu lesen.

  Justin stand auf, noch bevor sie den Fuß der Treppe erreichte. Erleichterung lag in seinem Blick. „John, nicht wahr?“, fragte er mit gepresster Stimme.

  „So nennt man mich, ja.“

  „Wo können wir miteinander sprechen?“

  Sie deutete die Treppe hinauf zu der Kammer, die sie gerade verlassen hatte. Er folgte ihr, schloss die Tür hinter sich und setzte sich neben sie auf die dünne Strohmatratze.

  Es war ihr gelungen, Solay zu überzeugen, aber Justin würde weit weniger verständnisvoll sein. „Lass mich dir alles erklären“, begann sie.

  „Ich bitte darum.“

  Die Worte, die ihr bei Solay so leichtgefallen waren, wollten ihr jetzt nicht über die Lippen kommen. Wie sprach man mit einem Mann, wenn nicht von „Mann zu Mann“? Nun ja, sie hatte genug virile animo dafür.

  Also wich sie seinem Blick nicht aus. „Solay hat dir sicher alles erzählt. Viel mehr kann ich dir auch nicht sagen.“

  „Ich hätte dich nie zu einer Heirat gezwungen.“ Ein Ausdruck des Bedauerns huschte über sein Gesicht, und sie spürte eine Wahrheit, die er ihr vielleicht nie gestanden hätte. „Niemals.“

  Sie nahm es als Entschuldigung. Eine, die sie nicht verdiente. „Ich weiß. Wegen dem, was ich getan habe, werde ich keine akzeptable Braut mehr sein. Daran habe ich nicht gedacht, als ich weglief.“

  Ich habe überhaupt nicht nachgedacht.

  Wie jung und selbstsüchtig sie auch gewesen sein mag, als sie in Männerkleidern am Wegesrand lief, sie hatte sich nie vorgestellt, dass ihr Abenteuer so enden würde. Dass sie für den Rest ihrer Tage eine Bürde für Justin wäre. Eine Frau, die man nicht mehr verheiraten konnte. „Es tut mir leid.“

  „Bist du … hat er …?“ Er rang um Worte.

  Wie schwer es Männern doch fiel, über Kinder zu sprechen. „Nein.“ Irgendwann in den vielen Tagen in der Krankenkammer hatte sie sich auch mit ihrem Blut beschäftigen müssen, nicht nur mit seinem.

  „Was ist mit dem Mann?“

  Er musste Duncan beim Ratstreffen gesehen haben. Sie fragte sich, was Justin wohl von ihm hielt. „Die Dinge haben sich geändert.“ Wie sollte sie erklären, was sie selbst nicht ganz verstand?

  Justin bedachte sie mit einem zynischen Blick. „Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Komm einfach nach Hause.“

  Nach Hause. Allein beim Klang des Wortes war sie versucht, wieder zu dem sorglosen Mädchen zu werden, das spielte, es wäre ein Junge. Welche Wahl hatte sie? Hier konnte sie jedenfalls nicht bleiben.

  Und Duncan hatte sie ausgesperrt.

  Justin bemerkte ihr Zögern. „Komm, pack deine Sachen. Ich bringe dich nach Hause, da kannst du leben, wie du willst.“

  Die Vorstellung war verlockend. Umsorgt werden. Sicher sein. Aber letztendlich würde sie dort immer auf andere angewiesen sein, und ihr Glück wäre nur geborgt, nicht ihr eigenes.

  Jane wusste, was sie wollte. Wusste es im tiefsten Herzen, ohne es erklären zu können. Ihr Leben gehörte Duncan, ob ihm das nun klar war oder nicht. Egal, wie schwer der Weg war oder wohin er führte.

  „Ich bleibe bei ihm. Er ist jetzt mein Zuhause.“ Sie hielt inne, wusste nicht, was sie noch sagen sollte.

  „Hat er um deine Hand angehalten?“

  Sie sah zum Fenster hin, suchte nach einer Spur Tageslicht. „Er hat mich hinausgeworfen.“

  Justin stand auf. „Wenn du ihn immer noch willst, werde ich mit ihm sprechen. Denn nach dem, was er dir angetan hat, steht er dir gegenüber in der Pflicht …“

  Sie lächelte, weil jetzt ein anderer Mann bereit war, sich für sie zu schlagen. Aber es war ihr Kampf. Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „So einfach ist das nicht. Er kann seine rechte Hand nicht mehr gebrauchen.“

  Justins Gesicht zeigte, dass er verstand. „Wenn er nicht für dich sorgen kann, hast du keinerlei Verpflichtung …“

  „Das spielt keine Rolle. Ich möchte bei ihm sein.“

  „Kind, du kannst keinen Mann zwingen, dich zu heiraten, ganz gleich, wie närrisch in deinen Augen seine Gründe dagegen sein mögen. Das weiß ich besser als die meisten Männer.“

  „Ich bin kein Kind mehr, Justin. Meine Liebe ist die einer erwachsenen Frau.“ Sie lächelte. Die Schwierigkeiten, die Verantwortung, sie erschienen ihr nicht länger als eine Bürde.

  „Ich kann dir nicht erlauben, einem Mann hinterherzujagen, der dich nicht will und wahrscheinlich nicht fähig ist, für dich zu sorgen.“

  „Es ist nicht deine Entscheidung“, meinte sie immer noch lächelnd. „Du weißt, königliches Blut ist ziemlich stur.“

  Er runzelte die Stirn, öffnete den Mund und schloss ihn wieder, bevor er endlich fortfuhr. „Komm wenigstens mit, und schau dir den kleinen William an.“

  „Er ist hier?“

  „Im White House Inn bei Solay und deiner Mutter.“

  Ihre Mutter. Sie hatte versprochen, sich ihrer Familie zu stellen. Jetzt wurden alle ihre Entschlüsse auf die Probe gestellt.

  Er versuchte sie mit einem kleinen Lächeln zu überreden. „Du brichst kein Versprechen, wenn du mitkommst, um sie zu sehen.“

  Sie sah an sich herunter auf ihre stinkenden Kleider. „So?“ Sie hätte ihnen gerne einen Erfolg präsentiert für die Monate ihrer Abwesenheit. Etwas, das ihnen helfen würde zu verstehen, wie stolz sie eigentlich auf das sein konnten, was sie geleistet hatte.

  Er lachte. „Sie werden es nicht einmal bemerken. Komm.“ Er führte sie zur Tür und blieb dann stehen. „Dieser Mann …?“

  „Duncan.“

  „Ich muss mit ihm sprechen.“

  „Nicht jetzt. Er braucht noch Zeit.“

  Und sie auch. Zeit, um ihn davon zu überzeugen, sie wieder in sein Leben zu lassen. Sie wusste noch nicht, wie sie es anstellen sollte, aber sie musste es tun.

  Weil Justin recht hatte.

  Sie konnte ihn nicht zwingen, sie bei sich zu behalten.

  „Lasst uns allein“, sagte ihre Mutter.

  Das Lachen, das die kleine Schlafkammer im Wirtshaus erfüllte, brach ab. Janes Mutter, die sehr aufrecht auf einem kleinen Holzstuhl saß, gab der Kammer einen so offiziellen Anstrich, als wäre sie die Great Hall von Westminster.

  Jane legte William wieder in den Arm ihrer Schwester, die gerade alle auf die hübschen Finger und Zehen des Kindes aufmerksam machte. Solay warf Jane einen mitleidigen Blick zu, als sie mit Justin die Kammer verließ.

  Jane verschränkte die Hände hinter dem Rücken, straffte die Schultern und wünschte sich erneut, sie hätte wenigstens ihre Kleider wechseln können. Aber vielleicht war es so besser. Jetzt trug sie alles, was sie in den letzten fünf Monaten gelernt hatte, auf ihrem Rücken und in ihren Knochen.

  In der Kammer knisterte ein lebhaftes Feuer. Durch die halb geöffneten Läden konnte sie draußen die Studenten hören, die lebhaft ihre Dispute führten. Die lateinischen Sätze mischten sich mit dem Schnattern der Gänse.

  „Du möchtest eine Erklärung“, vermutete Jane.

  Ein kurzes Nicken war die Antwort.

  Jane bemühte sich, bei ihrem Bericht weder in gefühlsgeladene weiblicher Redseligkeit noch in distanzierten männlichen Stil zu verfallen.

  „Ich wurde einmal nach meiner Mutter gefragt“, fing sie an. „Als Erstes sagte ich, du wärest eine sehr starke Frau. Daraufhin sagte man mir: ‚Dann bist du ihr ähnlich.‘“

  Ein Lächeln umspielte die Mundwinkel ihrer Mutter.

  „Wenn das so ist, dann, weil ich gelernt habe, stark zu sein, selbst wenn man mich nicht mag. Selbst wenn es nicht leicht ist.“

  Was jetzt kam, war der schwerste Teil. „Ich lief fort, weil ich solche Angst hatte. Angst, dass ich nicht gut genug wäre, Angst, ich könnte Solay eher verletzen, als ihr zu helfen. Aber durch mein Leben unter Männern habe ich etwas gelernt. Ich habe gelernt, Angst zu haben und es trotzdem zu schaffen.“

  „Sag mir“, die Stimme ihrer Mutter klang freundlicher, als sie erwartet hatte, „was du sonst noch gelernt hast.“

  „Ich wollte behalten, was mir gehört. Sodass es mir kein Mann oder Gatte wegnehmen kann. Oder …“ Sie begann zu stottern. Wie sollte sie den König nennen? „Oder es verlieren, wenn jemand stirbt. Ich dachte, dafür müsste ich als Mann leben.“

  „Und was denkst du jetzt?“

  „Was in mir ist, kann mir keiner nehmen.“

  „Solay erzählte mir, dass es da einen Mann gibt.“

  Und so saß sie zu Füßen ihrer Mutter auf dem Boden und erzählte ihr von Duncan, angefangen von ihrer ersten Begegnung auf der Straße bis zu der Tür, die sich gestern geschlossen hatte.

  Nachdem sie alles gesagt hatte, herrschte in der langsam dunkel werdenden Kammer Schweigen.

  Endlich begann ihre Mutter zu sprechen. „Und für ihn willst du Dinge tun, von denen du nicht ahntest, dass du sie tun kannst.“

  „Ja!“ Wie ein vom Wintereis befreiter Strom stieg Erleichterung in ihr auf. Sie wurde verstanden. Hatte ihre Mutter einst auch so geliebt?

  „Glaubtest du, ich würde dir meinen Segen verweigern?“

  „Wirst du es tun?“

  „Nicht, wenn ich davon überzeugt bin, dass es richtig ist.“

  Das bedeutete weder Ja noch Nein. „Gibt es noch jemanden, der zustimmen muss?“

  „Der König. Es sieht aber nicht so aus, als würde er Einspruch erheben. Heutzutage ist vieles anders als zu der Zeit, als Solay verheiratet wurde.“

  „Aber es wird den König interessieren? Wegen meines Bluts?“

  Ihre Mutter nickte. „Was bedeutet dir dieses Blut jetzt?“

  Duncans Reaktion hatte ihr gezeigt, dass es oftmals ein Hindernis sein konnte. Aber sie wollte nicht, dass ihre Mutter das wusste. „Ich glaubte immer, wenn ich ein Mann wäre und von königlicher Abstammung, würde mir alles zufliegen, was die Welt zu bieten hat. Aber ich habe den König gesehen. Er ist nur ein Mensch und bei Weitem nicht so tapfer und ehrenvoll wie der Mann, den ich liebe.“

  „Es gibt etwas, das du jetzt wissen musst.“

  Verblüfft neigte Jane den Kopf und versuchte in den Augen ihrer Mutter zu lesen. Dazu war es aber zu dunkel. „Was?“

  Ihre Mutter legte Jane die Hände auf die Schultern. „Dein Blut ist nicht königlicher als meins.“

  „Aber …?“ Und dann dämmerte ihr die Wahrheit. „Wer?“

  „Mein Gatte war dein Vater.“

  William de Weston. Eine Schattengestalt im Gegensatz zum König, dem alternden Löwen, der sie auf seinem Schoß gehalten hatte, der Teil ihrer Erinnerungen war. „Und Solay?“

  „Ihr beide.“

  „Aber warum?“ Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Bevor der König starb, hatte sie den Gatten ihrer Mutter nicht einmal gesehen.

  „Aus dem gleichen Grund, aus dem du bereit bist, dein Leben für einen Mann zu geben, den andere vielleicht meiden. Weil ich einen Mann sehr liebte. Genug liebte, um ihm das zu schenken, was er sich am meisten wünschte: das Gefühl, immer noch ein Mann zu sein.“

  Ein alternder König, der spürte, wie seine Größe schwand. Oh ja, wenn er im Herbst seines Lebens den Beweis seiner Männlichkeit erhielt, würde ihm das neuen Lebensmut geben.

  Und dann war da Duncan, der sich nicht mehr sicher war, ein Mann zu sein, weil er nicht wusste, ob er für eine Frau würde sorgen können. „Ich muss so etwas auch für Duncan tun. Aber wie?“

  „Du musst deine eigene Antwort finden.“

  Sie hoffte, dass sie sie finden würde. „Aber warum hast du es uns nach dem Tod des Königs nicht erzählt?“

  „Ich dachte, es gibt dir einen Grund, stolz zu sein.“

  Und das hatte es auch. Bis sie ihre eigene Stärke entdeckte. „Aber Solay hast du es erzählt?“

  „Sie fand es per Zufall heraus, als wir nach den Prozessakten forschten.“

  Der Prozess. Pickering.

  Das warme Gefühl, verstanden zu werden, verebbte vor dem zu erwartenden Sturm. „Mutter, da ist noch etwas, das ich dir über Duncan sagen muss. Er ist ein Freund von Sir James Pickering.“

  Ihre Mutter saß ruhig im Dunkel.

  „Solay fürchtete, du könntest mir verbieten, einen Mann zu heiraten, der sein Freund ist.“

  „Ach, meint sie das?“ Jane hörte etwas wie ein unterdrücktes Lachen. „Wie könnte ich es einem Anwalt übel nehmen, wenn er seine Arbeit macht? Es war nicht Pickerings Fehler, dass wir das Haus verloren. Es war meiner.“

  „Deiner?“

  „Weil ich das Geheimnis eurer Abstammung für mich behielt. Hätte ich ihnen gesagt, dass ihr Williams Kinder seid, hätte es außer Frage gestanden, dass das Haus euch gehört.“

  Es war also kein Mann gewesen, der behalten oder verloren hatte, was ihnen zustand. Es hatte an der Entscheidung einer Frau gelegen.

  „Vielleicht hätte ich es euch sagen sollen“, meinte ihre Mutter. „Aber ich hatte euch beiden so wenig zu geben.“

  „Ich glaube, das ist jetzt nicht mehr wichtig.“ Außer für Duncan.

  „Nicht wichtig?“ Der alte scharfe Ton lag wieder in der Stimme ihrer Mutter. Die Erinnerung an all das, was sie geopfert hatte.

  „Es tut mir leid. Ich wollte nicht …“

  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. Dann seufzte sie. „Seltsam, wie man sich quält um Dinge, die man für wichtig hält. Und am Ende ist es doch nur wertloses Zeug.“

  Und spielt keine Rolle mehr, außer für ihre Mutter und den König.

  Das Feuer war heruntergebrannt. Durch den offenen Fensterladen sah Jane den dunklen Winterhimmel, an dem ein schmaler Mond hing, voller Erinnerungen und alter Entscheidungen.

  Ihrer Mutter fasste sie fester um die Schultern. „Edward wäre froh gewesen, dich sein Kind zu nennen.“

  Jane lächelte.

  „Bring diesen Mann zu mir. Wenn ich ihn für wert befinde, werde ich mich nicht zwischen euch stellen. Zwei Töchter zu haben, die beide mit Männern verheiratet sind, die sie lieben und von denen sie auch geliebt werden – das ist ein Segen, den man nicht missachten darf. Bei allem Reichtum, den ich einmal besaß, hatte ich nicht das Glück, die Liebe und den Gatten in einem Mann zu finden.“

  Jane umarmte sie dankbar.

  Doch das größte Hindernis lag noch vor ihr.

  Duncan.

  Es war zu spät, um in die Studentenherberge zurückzukehren, und so blieb sie über Nacht in dem Gasthaus. Sie nahm ein Bad, zog frische Kleider an und ließ sich verwöhnen. Schließlich war heute ihr Geburtstag. Das hatte sie ganz vergessen.

  Sie hatte vorgehabt, als John in die Herberge zurückzukehren, aber Solay war eine Überredungskünstlerin. „Probier doch nur einmal, wie es sich anfühlt“, hatte sie gesagt und prompt ein blaues Kleid aus der Truhe gezogen, die abgetragenen Männerkleider beiseitegeworfen, Janes Haare frisiert und ihr versichert, wie hübsch sie aussähe.

  Und das tat sie auch.

  Trotzdem fühlte Jane sich, als hätte sie ein anderes Kostüm angezogen. Das geliehene Kleid gehörte zu einer anderen. Weder Frau noch Mann, fühlte sie sich wie eines jener grotesken Mischwesen. Halb Mensch, halb Tier, unfähig, in der einen wie in der anderen Welt zu leben.

  Das Herz tat ihr weh, wenn sie sah, wie Justin Solay anlächelte, wann immer er sich unbeobachtet glaubte. Seine Hand lag dann auf der Schulter seiner Frau, und sie presste rasch eine Wange daran.

  Ob Duncan und sie jemals solchen Frieden finden würden?

  Mehr als je zuvor wusste sie jetzt, wer sie war. Und sie würde nie ein Paradebeispiel weiblicher Tugenden sein.

  Aber selbst wenn Duncan sich ihr öffnete, wie sollten sie sich ein Leben aufbauen? Kurz vor ihrem schrecklichen Streit hatte er versucht, ihr von seiner Familie zu erzählen. Und sie hatte sich solche Sorgen wegen ihrer eigenen Familie gemacht, dass sie an seine gar nicht mehr gedacht hatte. Was sie wohl von ihr denken würden?

  Er mochte sie akzeptieren, wie sie war, aber die Welt würde immer aus mehr als nur zwei Personen bestehen.

  Wie sollten sie darin ihren gemeinsamen Weg finden?

  Am Vormittag bestand sie darauf, zu Duncan zurückzukehren.

  Justin gab nach, aber erst, nachdem er mit Solay und dem Kanzler der Universität gesprochen und der Herberge einen Besuch abgestattet hatte. Ohne Jane. Solay und er weigerten sich, ihr die Männerkleider wieder zurückzugeben.

  Über Justins Verbindungen zum Hof erhielt Jane die besondere Erlaubnis, das Hostel zu besuchen. Und so betrat sie den Gemeinschaftsraum in ihrem ungewohnten, schlecht sitzenden blauen Kleid.

  Die Männer starrten sie an wie eine Fremde.

  Was sie auch war.

  Sie schlüpfte schnell in Henrys und Geoffreys Kammer und fragte sie über den vergangenen Tag aus. „Habt ihr seine Verbände gewechselt? Darauf geachtet, dass er isst und trinkt?“

  Geoffrey schaute sie freundlich an. „Wir haben so gemacht, wie du und der Wundarzt es gesagt haben. Schließlich können wir auch für ihn sorgen.“

  Ohne es zu wollen, hatte sie die beiden beleidigt. Seit sie gezwungen war, ein Kleid zu tragen, hielt sie sich wieder an das, was zu den Aufgaben einer Frau gehörte, aus Angst, einem Mann etwas zuzugestehen und sich mit leeren Händen wiederzufinden.

  „Hat er nach mir gefragt?“

  Stumm schüttelte Geoffrey den Kopf. Nichts anderes hatte sie erwartet. „Ich muss ihn sehen.“

  „Er will dich nicht sehen.“ Henry war geradeheraus wie immer; er verpackte die Dinge nicht in schöne Worte.

  Geoffrey schüttelte erneut den Kopf. „Gib ihm Zeit.“

  „Er hatte Zeit, oder?“ Die beiden sorgten sich um sie. Und das mit den besten Absichten. Aber sie hatten ja keine Ahnung, was gute Absichten alles anrichten konnten. „Ich habe keine Zeit! Was hat Justin euch erzählt, als er hier war?“

  Die beiden tauschten Blicke aus. Genau wie sie es vermutet hatte. Männer! Hatten sich untereinander verschworen, um sie zu beschützen.

  Nun gut, wenn sie es ihr nicht sagen wollten, dann würde sie es ihnen sagen. „Ihr sollt mich hinhalten, bis er zurückkommt, noch vor der Sperrstunde.“ Ihre überraschten Gesichter bewiesen, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. „Versteht ihr denn nicht? Er will mich fortbringen. Und das nächste Mal werde ich nicht mehr zurückkommen können.“

  Ihre Mutter stand ihr nicht im Weg, aber das war auch schon alles. Die Erwartungen der Gesellschaft würden nicht so leicht zu überwinden sein. Jetzt, da man wusste, dass sie ein Mädchen war, würde man sie im Solar Hostel nicht mehr dulden. Ihre Familie würde sie mit nach Hause nehmen. Wo Duncan sie selbstverständlich würde sehen dürfen.

  In der Zwischenzeit würde Duncan davon überzeugt sein, dass sie verschwunden war, weil sie nicht mit einem Krüppel zusammenleben wollte. Selbst die Frage, wo sie gewesen war, würde sich für ihn wie Kriecherei anfühlen.

  Und kriechen war etwas, das Duncan nie tun würde.

  „Ist die Tür immer noch verriegelt?“

  „Nein. Er lässt uns kommen und gehen.“

  „Dann tritt beiseite und lass mich vorbei.“

  Sie ging die Treppe hinunter, wobei sich das ungewohnte Kleid zwischen ihren Beinen bauschte. Als sich der Tür näherte, hörte sie leise Lautenklänge.

  Sie schloss die Augen, um die Tränen zurückzudrängen.

  Er versucht es. Wenigstens versucht er es.

  Sie schluckte und blinzelte. Sie durfte nicht vor ihm weinen.

  Misstöne erklangen, voller Schmerz und Zorn, als hätte er es aufgegeben zu spielen und würde nur noch auf das Instrument einschlagen.

  Sie klopfte kurz und hart, wie ein Mann, und öffnete die Tür.

  Duncan saß aufrecht im Bett, den Kopf zurückgelehnt, die Laute wie eine tote Last im Schoß. Seine rechte Hand glich einem großen Leinenklumpen, aus dem nur die Fingerspitzen herausschauten.

  Er schnüffelte, erhaschte einen Hauch des ungewohnt weiblichen Dufts und öffnete die Augen. Erstaunen spiegelte sich darin. „Geh weg.“ Die Worte klangen eher schwach als zornig.

  „Nein“, antwortete sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Hatte er aufgegeben? Fast wäre es ihr lieber gewesen, er hätte sie gehasst, als ihn so teilnahmslos zu sehen. Sie ging zum Feuer und schürte es. Dabei achtete sie darauf, dass keine Asche auf Solays Kleid fiel.

  Dies war nicht der Moment, ihm zu sagen, was sie über ihren Vater herausgefunden hatte. Er würde ihr ja doch nicht glauben. Besser war es, wenn ihre Mutter das später erledigte.

  Aber zuerst musste er damit einverstanden sein, ihre Mutter zu treffen.

  „Du siehst anders aus“, sagte er endlich.

  „Ich fühle mich verdammt unwohl“, erwiderte sie unverblümt.

  „Du bringst uns in höllische Schwierigkeiten, wenn du als Frau hier bist.“

  „Denkst du, ich habe nichts gelernt? Ich habe die Erlaubnis. Zumindest für heute.“

  „Gut.“ Seine Stimme klang weicher, als sie sie je gehört hatte. „Es ist schön, dich zu sehen. Ganz gleich, wie du aussiehst.“

  Behutsam setzte sie sich aufs Bett und wollte ihm die Haare aus der Stirn streichen. Er zuckte zurück. „Wie ich höre, gehst du wieder zu deiner Familie.“

  „Wer hat dir denn den Unsinn erzählt?“

  „Na ja, sieh dich doch an. Und Geoffrey sagte mir, du wärest gegangen.“

  „Nur weil du mich ausgesperrt hast.“ Sie hatte viel zu erklären. „Als wir in Westminster waren, sah ich meine Schwester …“

  „Und das hast du mir nicht erzählt?“ Der alte Zorn blitzte wieder auf.

  „Ich wollte es, aber dann …“ … hatte sich die ganze Welt verändert. „Sie und ihr Mann folgten mir.“

  „So ist es am besten.“ Schnell war der Zorn verflogen und ließ nur noch Schwäche zurück. „Wenn deine Familie bei Hofe verkehrt, ist das mehr, als ich dir je bieten kann.“

  „Und warum glaubst du das?“

  „Das habe ich versucht dir zu erklären.“ Er setzte sich aufrecht hin und sprach ganz ruhig. „Mein Vater ist kein gebildeter Mann. Meine Mutter sagt kein Wort. Mein Bruder weiß mit dem Schwert und den Schafen umzugehen und mit sonst nichts. Ich weiß nicht, wie sie dich aufnehmen werden.“

  Tue es, auch wenn du Angst hast. „Wir können ihnen Gelegenheit geben, es uns zu zeigen. Deswegen war ich bei meiner Mutter. Und sie will dich kennenlernen.“

  Aber er hörte nichts von dem, was sie sagte. „Und wenn ich im Norden bleibe? Was dann?“

  Sie schluckte. „Dann bleibe ich auch.“

  „Triff diese Entscheidung nicht, bevor du den Ort kennst. Ich sagte dir, das Land ist schön, und das ist es auch. Aber es gibt dort keine Bücher. Keine Musik, außer man macht selbst welche. Nichts, das weich oder schön ist. Es ist ein kaltes, trostloses Leben.“ Unbeholfen berührte er ihr Gesicht mit der linken Hand. „Ein Leben, das einer schönen Frau wie dir nichts zu bieten hat.“

  „Nichts als den Mann, den ich liebe.“ Dieses Leben würde ihren ganzen Mut erfordern, das wusste sie. Es würde keine Süßigkeiten geben, keine lateinischen Rezitationen. Aber es würde eine leere Seite geben, die sie beschreiben konnte. „Und das ist alles für mich.“

  Auf seinem Gesicht lag der Ausdruck bitterer Trauer. Höhnisch wedelte er mit der bandagierten Hand vor ihrem Gesicht. „Das ist nichts. So kann ich dir nichts bieten.“

  „Glaubst du, ich liebe nur diese Hand?“ Sie biss sich auf die Lippen. Die Frage war der reinste Hohn. Sie liebte diese Hand. Sie liebte die Art, wie sie sie streichelte, wie sich die Finger in ihren Haaren anfühlten. Oder wie sie ihren Mund berührte und über ihre Lippen strich …

  Sie presste die Lippen aufeinander. Die Laute in seinem Schoß gab einen leisen Ton von sich.

  „Der Mann, den du liebtest, ist tot. Und jetzt geh nach Hause. Finde einen richtigen Mann. Ich will nicht, dass du dein Leben an einen Krüppel wegwirfst.“

  „Das willst du nicht? Du bist ein sturer Ochse, Duncan of Cliff’s Tower. Du hast kein Recht, über mein Leben zu bestimmen. Nur weil du herausgefunden hast, dass ich eine Frau bin, denkst du, du könntest alle Entscheidungen treffen.“

  „Deine waren ja nicht gerade besonders klug.“

  „Einige schon. Außerdem benimmst du dich, als wärst du der einzige Mensch auf Erden, der ohne die Hilfe von anderen zurechtkommt!“

  Sie sah ihm an, dass er mit sich kämpfte. Ein Mann zu sein bedeutete, anderen zu helfen. Wenn er das nicht konnte, war er nicht länger ein Mann.

  Nun, nach dem allgemeinen Verständnis war sie ja auch keine Frau.

  „Ich möchte mich um dich kümmern, für dich sorgen“, sagte er. „Das kann ich jetzt nicht mehr. Ich kann gar nichts mehr.“

  „Atmest du noch?“

  Er hielt die Luft an, als hätten ihre Worte sie ihm geraubt.

  „Aye, ich atme.“ Er wandte das Gesicht ab. „Für den Rest meines Lebens werde ich Luft einatmen, die ich nicht verdiene. Zu nichts mehr nütze, weder für Menschen noch für Tiere.“

  „Es gibt noch eine Menge für dich zu tun.“ Sie sprach die Worte so streng aus, wie sie konnte.

  „Aber nicht mit einer Hand!“ Er schmetterte die Laute gegen die Wand, sodass sie zersplitterte und auf den Boden krachte. Die gerissenen Saiten unterstrichen mit einem schrillen Ton seine Wut.

  „Ich habe zwei Hände.“ Jane nahm seine linke Hand in ihre. „Eine von ihnen kann dir gehören.“

  Endlich zerbrach seine harte Schale. Mit beiden Händen umfasste er ihre Linke. Sie legte die Rechte darauf, schloss den Kreis. Während er sich über ihre vereinten Hände beugte, küsste sie ihn auf die Stirn.

  Sie fühlte, wie eine Träne auf ihre Finger tropfte.

  „Du bist eine dickköpfige Frau, Little Jane. Und ich liebe dich mit allem, was ich habe.“ Seine Worte waren kaum zu verstehen, weil er dabei die Lippen auf ihre Fingerknöchel presste.

  Dann hob er den Kopf. Und er tat nichts, um seine Tränen zu verbergen. „Also sag mir“, meinte er im breitesten Dialekt, „an wie viele Verwandte außer Seiner Majestät muss ich eine Bittschrift richten, bevor ich die Erlaubnis erhalte, dich zu heiraten?“

25. KAPITEL

  Duncans Entschluss gab ihm neue Energie.

  Jane war dagegen, aber er bestand darauf aufzustehen, zu baden, sich anzuziehen und noch heute Nachmittag zum Gasthaus zu gehen, um dort ihre Familie zu treffen.

  Sie hielt seinen linken Arm, während sie gingen, und wusste nicht, ob sie damit ihm oder sich selbst Kraft geben wollte. Mit der anderen Hand raffte sie den Rock und versuchte, ihn nicht durch den Straßenschmutz schleifen zu lassen. Was für ein unpraktisches Kleidungsstück. Wie kamen Frauen nur damit zurecht? Trotzdem stellte sie fest, dass sie das Rascheln des eleganten Stoffes als angenehm empfand.

  Außer ihrer Familie, die sich um das Feuer versammelt hatte, hielt sich niemand im Gemeinschaftsraum des Gasthauses auf. Als sie eintraten, erhob Justin sich, sichtlich verblüfft, in Duncan den Mann zu erkennen, den er in Westminster gesehen hatte.

  Jane und Solay wechselten Blicke, als die beiden Männer einander kritisch beäugten.

  Justin war größer, zwar einfach gekleidet, aber immer noch mit jener Eleganz, die ihm von seiner Zeit bei Hofe geblieben war. Sein Gesichtsausdruck war so ernst wie stets, während er Duncan musterte. Nur wenn er Solay ansah, lächelte er.

  Duncan hingegen lachte gern, liebte das Körperliche und hatte einen so schnell arbeitenden Verstand, dass seine Zunge kaum mithalten konnte.

  Und sie liebte ihn bedingungslos.

  Ohne zu zögern fiel er vor ihrer Mutter auf die Knie. So tief hatte er sich, seit sie ihn kannte, erst einmal verbeugt: als er vor dem König für seinen Vater flehte. Die Leichtigkeit, mit er dennoch in die Verbeugung sank, erstaunte Jane, auch wenn er sich dabei mit der linken Hand auf den Boden stützen musste.

  „Lady Alys.“ Er hob den Blick. „Lord Justin. Lady Solay. Ich möchte Jane heiraten und erbitte Eure Einwilligung.“

  Jane schwieg. Sogar Justin wartete stumm, dass Alys etwas sagte.

  Ihre Mutter erwiderte lange und ruhig Duncans Blick. Dann musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. „Wie ich höre, seid Ihr ein eigensinniger Mann, Master Duncan.“

  „Das sagt man von mir, Mylady.“

  Jane sah, wie er ihr einen raschen Blick zuwarf, und unterdrückte ein Lächeln.

  „Um mit meiner jüngeren Tochter auszukommen, braucht es einen eigensinnigen Mann.“

  Jetzt war es an ihm zu lächeln. „Dann passen wir zueinander.“

  „Sie sagte mir“, fuhr Alys fort, „dass sie Euch liebt.“

  „Das sagte sie mir auch“, antwortete Duncan. Sein Blick wurde weich. Er stützte seinen rechten Arm aufs Knie und streckte die Linke nach Alys’ Hand aus. „Obwohl sie mehr ist, als ich verdiene.“

  „Das bezweifle ich.“

  Jane sah ihre Mutter stirnrunzelnd an, und diese zwinkerte ihr spöttisch zu.

  „Und ich hoffe, sie weiß, dass ich sie bis zu meinem letzten Atemzug lieben werde.“ Bei diesen Worten ergriff Duncan die Hand ihrer Mutter, ohne Jane dabei anzusehen.

  „Ich vermute“, sagte ihre Mutter, „euer gemeinsames Leben wird einzigartig sein. Ihr habt meinen Segen. Steht jetzt auf.“

  Justin reichte Duncan die Hand und half ihm auf.

  „Wir müssen noch diese Woche heiraten und in den Norden aufbrechen.“ Schon war Duncan wieder ganz der alte.

  „Aber, Liebes“, Solay sah Jane an, „wir haben dich doch gerade erst zurückbekommen. Und der König muss der Heirat noch zustimmen. Vielleicht will er sogar dabei sein. Das alles braucht seine Zeit.“

  „Wir haben aber keine Zeit“, sagte Duncan.

  „Warum diese Eile?“, fragte Justin besorgt. Ihre Schwester warf Jane einen fragenden Blick zu und betrachtete ihren Bauch. Jane schüttelte den Kopf.

  „Mein Vater verrottet immer noch in einer schottischen Burg. Ich habe das Lösegeld, das der Rat für seine Befreiung bewilligte.“ Er reckte die Schultern und sah Jane an. „Und wenn es nicht reicht, werde ich seinen Platz einnehmen.“

  Mit Freuden hörte Jane den wieder erwachten Stolz in seiner Stimme. Sich selbst im Austausch für die Freiheit seines Vaters anbieten – das war etwas, das er immer noch tun konnte.

  „Und Jane?“

  „Wenn er das tun muss, werde ich bei ihm bleiben“, antwortete sie und sah ihre Mutter an.

  Alys schwieg.

  Solay allerdings nicht. „Aber was ist mit Euren Eltern? Ihr könnt keine Braut heimführen, die sie nicht kennen.“ Eine unausgesprochene Furcht schwang in ihren Worten mit. Was, wenn sie Jane zurückwiesen?

  „Ich kann keine andere heimführen. Für mich ist es gleich, was sie sagen.“

  „Aber vielleicht nicht für Jane“, erwiderte Alys scharf.

  Jane nahm Duncans Hand. Sie wäre für jede Familie eine Herausforderung, selbst wenn sie nicht die Tochter von Alys de Weston wäre. „Wenn Duncan auf die Einwilligung seiner Eltern warten will, werde ich als Braut mit ihm reiten und nicht als seine Frau.“

  „Unmöglich!“, rief Justin aus.

  „Weil ich dadurch kompromittiert werde?“ Jetzt war Jane diejenige, die lachte. „Gewiss nicht mehr als durch sechs Monate in einer Studentenherberge.“

  „Ich will nicht warten“, antwortete Duncan. „Für die Taten anderer kann ich keine Versprechen abgeben. Aber ich kann versprechen, Jane nach besten Kräften zu beschützen und für sie zu sorgen. Mein ganzes Leben lang.“

  „Ich verspreche ihm das Gleiche“, sagte Jane.

  „Dieses Versprechen wird mich binden, ganz gleich, was meine Eltern über ihre Herkunft sagen.“ Er lächelte. „Oder über ihre Hosen.“

  Jane lächelte. Inzwischen konnte sie sich durchaus vorstellen, hin und wieder einen Rock zu tragen.

  „Und was geschieht dann? Wo wollt Ihr leben?“, fragte Solay. „Wann werden wir Jane wiedersehen?“

  „Darauf habe ich jetzt noch keine Antworten“, sagte Duncan. „Ich weiß nur, dass Jane und ich die Fragen gemeinsam beantworten werden.“

  Alys nickte. „Ein eigensinniger Mann, in der Tat. Ich denke, wir müssen uns geehrt fühlen, dass sie uns überhaupt gefragt haben. Justin, frag den Wirt, ob er noch einen trinkbaren Wein aus der Gascogne versteckt hat. Wir feiern am besten sofort. Und wir sollten uns beeilen, die Zustimmung Seiner Majestät zu erhalten, sonst heiraten die beiden noch ohne sie!“

  Jane konnte gar nicht mehr aufhören zu lächeln. Sie war im Begriff, in ein Land zu reisen, das sie noch nie gesehen hatte, weit weg von allem, das ihr vertraut war, um sich um einen Mann zu kümmern, der wahrscheinlich für den Rest seines Lebens verkrüppelt sein würde.

  Noch nie war sie so glücklich gewesen.

  Am Ende gelang es ihr doch, Duncan zu überzeugen, ein paar Tage zu warten. Sie zogen ins White House Inn, während Justin unterwegs war, um dem König ihren Fall vorzutragen. Jane entdeckte ihre weibliche Seite, indem sie Tochter, Schwester und Tante spielte. Widerstrebend gestand Alys schließlich Duncan unter vier Augen die Wahrheit über Janes Vater.

  „Tja, Liebes“, meinte er später kopfschüttelnd zu Jane, „vermutlich bist du nicht königlicher als ich.“

  „Macht dir das etwas aus?“

  Er nahm sie liebevoll in die Arme. „Nicht, wenn es dir nichts ausmacht.“

  Und das tat es keineswegs.

  Justin brachte von seinem Treffen mit dem König die Nachricht mit, dass die Schotten mit ihrem Überfall nicht bis zum Sommer gewartet hatten. Wieder waren sie ins Grenzland eingefallen, dieses Mal in Gisland, und die neuen Wächter planten einen Vergeltungsschlag. Da Duncan nicht wusste, was diese neuen Feindseligkeiten für seinen Vater bedeuteten, wollte er so bald wie möglich in den Norden aufbrechen.

  „Ich glaube, eure Geschichte hat den König amüsiert“, meinte Justin. „Er gab seine Zustimmung, und er sagte, er verstehe jetzt, warum der junge John King’s Hall nicht besuchen wollte.“

  „Der Jungfrau sei Dank“, sagte Jane. „Ich hatte schon Angst, er könnte uns böse sein, weil wir ihn an der Nase herumführten.“

  Duncan hatte schon vor Tagen gepackt, und sein Pferd war bereit zum Aufbruch. „Wir werden den Priester bitten, uns morgen zu trauen, und übermorgen brechen wir in den Norden auf.“

  „Der König schickt euch mehr als gute Wünsche.“ Justin zog einen Beutel klingender Münzen hervor und gab ihn Duncan. Dieser löste die Schnüre, schüttete die Münzen auf den Tisch und lachte.

  „Was ist los?“ Jane schaute ihm über die Schulter.

  Duncan blickte auf, Lachtränen in den Augen. „Hätte ich gewusst, Little Jane, dass eine Heirat mit dir den König davon überzeugt, das Lösegeld für meinen Vater zu zahlen, hätte ich schon längst um deine Hand angehalten.“

  Jane saß vor Duncan auf dem stämmigen schwarzen Pferd. Zum Schutz gegen den kühlen Märzwind wickelte sie sich fest in ihren Mantel. Doch sie hatten schon die ersten Narzissen entdeckt.

  „Wir sind fast zu Hause.“ Duncans Atem strich warm und angenehm über ihr Ohr. „Da vorne kannst du schon den Turm sehen.“

  Er war viereckig, gedrungen und stand neben einer Kirche aus gelben Steinen.

  „Und dort sind die Hügel.“ Er ließ ihre Taille los und machte eine weite Bewegung mit dem Arm.

  Sie wandte den Blick zu den schneebedeckten Bergen, die in der Ferne lockten. „Ich brauche festere Stiefel, wenn wir auf solche Berge klettern.“

  Er zog sie wieder eng an sich.

  Sie spürte den Ruf, die wilde Einzigartigkeit des Landes. Aber als der Turm drohend vor ihr aufragte, wurde ihr doch flau im Magen.

  Was würde Duncans Familie von ihr halten?

  Der Boden am Fuß des Turms bestand aus gestampfter Erde. Abweisend und ohne Fenster ragte das Bauwerk vor ihnen auf.

  Das Pferd blieb stehen, als wüsste es, dass die Reise hier endete.

  Duncan stieg als Erster ab, ein wenig ungeschickt wegen seiner rechten Hand. Dann half er ihr herunter. Trotz seiner Verletzung hielten seine Arme sie sicher und fest.

  Zwei Männer traten aus dem Turm. Einer hatte Duncans Figur, aber seinem Gesicht schien das Lachen fremd. Der andere sah aus, wie Duncan wohl in etlichen Jahren aussehen würde. Immer noch stark und von gedrungener Figur, aber die Haare so grau, dass sie zu seinen Augen passten.

  Duncans Vater.

  Duncan neben ihr stockte. Jane ergriff seinen Arm, und gemeinsam gingen sie auf die Männer zu.

  In der Tür des Turms warteten zwei Frauen, als hätten sie Angst, ohne Erlaubnis herauszutreten. Sah so das Schicksal der Frauen hier aus?

  „Vater?“

  Duncan glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Beinahe versagte ihm die Stimme. Die Augen des alten Mannes, die immer noch hart blickten, waren bleigrau geworden wie das Moor von Alston.

  Beide machten einen Schritt nach vorn.

  „Wann wurdest du befreit?“ Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.

  „Vor etwa einem Monat.“

  „Aber wie?“ Das Gold wog schwer wie Blei in seiner Tasche.

  „Ich verkaufte die Herden“, sagte Michael. „Rinder, Ziegen, alles eben.“

  Duncan sah sich in dem leeren Hof um. Keine blökenden Schafe, schwer tragend an den Lämmern, die bald auf die Welt kommen würden. Kein Geruch nach feuchter Schafswolle im Turm.

  Sie hatten alles gegeben, was sie besaßen. Und jetzt war er es, der etwas besaß. „Ich bin zurückgekommen, um euch zu retten.“

  „Aber du bist ein Master.“ Sein Vater sah ihn fragend an. „Du hast Wichtigeres zu tun.“

  „Nichts ist wichtiger als meine Familie.“

  „Heißt das, du willst hierbleiben?“ Lag da ein Hauch von Hoffnung in der Stimme seines Vaters?

  Duncan sah zu Jane. In ihrem Blick lag Beständigkeit und Mut, aber er würde keine Versprechungen machen, ohne zu wissen, wie es ihr hier ergehen würde.

  Oder ihm.

  „Bis mein Kind geboren ist.“

  Keiner sagte etwas. Die beiden Männer betrachteten Jane genauer und sahen erst jetzt, dass in den Männerkleidern eine Frau steckte. „Das ist meine Ehefrau Jane“, sagte Duncan.

  Und wartete.

  Ein Wort gegen sie, und er würde jeden mit seiner gesunden Hand niederschlagen. Danach würde er gehen und nie wiederkommen.

  Seine Mutter und Michaels Frau traten jetzt aus dem Schutz des Turms und kamen in den Hof.

  Der Wind pfiff um die Ecken des Turms und blähte ihren Mantel, als Jane auf Duncans Vater zuging. Groß, blond und schlank stand sie da und streckte ihm die Hand entgegen. „Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen.“

  Sein Vater neigte verwirrt den Kopf. „Was hast du mir da gebracht, Sohn? Einen Mann oder eine Frau?“

  Duncan stellte sich hinter sie und legte ihr die gesunde Hand auf die Schulter. „Sie ist mehr als eine Frau, Vater. Sie will mich nehmen, wie ich jetzt bin.“ Er hob die rechte Hand. Mehr Worte brauchte es nicht. „Und sie war bereit, mit mir zu gehen, als ich mich im Austausch für dich den Schotten als Geisel anbieten wollte. Ich werde stolz sein, wenn sie mein ganzes Leben lang an meiner Seite bleibt.“

  Sein Vater blickte auf seine leeren Hände. „Wir können euch nicht viel anbieten.“

  Duncan erkannte die Scham in seinem Blick. Er hatte sie selbst empfunden. „Aber wir haben euch etwas anzubieten.“ Er zog den Geldbeutel hervor. „Das sollte dein Lösegeld sein. Stattdessen kannst du dafür jetzt Schafe, Ziegen, Pferde und Korn kaufen. Was immer ihr braucht.“

  Sein Vater sah ihn an. Für Fragen und Antworten würde später Zeit sein. Jetzt las Duncan in den Augen seines Vaters den Respekt, auf den er ein Leben lang gewartet hatte.

  Und sogar so etwas wie Liebe.

  „Mehr als eine Frau, was?“ Der Alte ergriff Janes Hand. Da kamen die Frauen angerannt, mit Kindern, die sich an ihre Röcke klammerten. Sie drückten Duncan heftig an sich und umarmten Jane kichernd.

  Duncan und sein Vater sahen sich an. Und endlich umarmten auch sie sich.

  „Dann passt sie zu dir, Sohn.“

  Es war Zeit, neu anzufangen.

  November 1389

  Als er Jane schreien hörte, begann er zu laufen.

  Er warf den Stab auf die Weide und rannte einfach los. Die Straße entlang, in den Turm und die Treppe hinauf, immer den Schreien nach. Sie kamen pausenlos, als würde sich das Kind mit Zähnen und Klauen den Weg aus Janes Bauch bahnen.

  Außer Atem blieb er mit seinem Korb voll Kräuter, Scheren und Garn vor der Tür zur Geburtskammer stehen. Seit Langem hatte er sich hierauf vorbereitet.

  Seine Mutter versperrte ihm die Tür. „Gebären ist Frauensache.“

  Er runzelte die Stirn. „Meine Frau hat unter Scholaren gelebt und Latein studiert. Und sie hat einen Mann, der sehr gut dabei helfen kann, sein eigenes Kind auf die Welt zu bringen.“

  Sie hob die Augenbrauen und trat kopfschüttelnd beiseite. Seine Familie hatte endlich gelernt, nicht mit Duncan und seiner widerspenstigen Frau zu streiten.

  Jane lächelt ihm entgegen. Er ergriff ihre Hand, versuchte, sie mit seinen zerschlagenen Fingern zu drücken, die sich immer noch nicht biegen lassen wollten. „Ich bin hier, meine Liebste, ich und meine gute Hand.“

  Liebevoll betrachtete er Janes schweißnasses Haar auf dem Kissen. Es war der Moment zwischen zwei Wehen. Ihre blauen Augen sahen ihn voll Wärme an. „Gebären ist Frauensache, weißt du.“

  Er lachte, und für einen Augenblick wischte die Freude seine Angst fort „Wie kann das sein, wenn doch auch zum Kindermachen zwei gehören?“

  Die Wehen kamen wieder.

  Duncan drückte ihre Hand, um ihr beim Pressen zu helfen, bis sein Sohn schreiend das Licht der Welt erblickte.

  Gefolgt von seiner Tochter.

  Am nächsten Tag gab Jane den Kleinen die Brust, während Duncan auf den neu gespannten Saiten der Laute klimperte. Das Instrument war beschädigt, aber es war noch zu etwas nutze – so wie er. Er konnte die Saiten nicht mehr so zupfen wie früher, aber er konnte ihnen immer noch Akkorde entlocken, Lieder, die Jane wiedererkannte und mitsang.

  Lass uns beieinander liegen.

  Lass mich dich ganz ausfüllen für immer.

  Lass uns einander lieben.

  Solange ich atme.

  „Sie haben geantwortet“, sagte er in die anschließende Stille. „Das Collège in Paris.“

  Sie sah ihn hoffnungsvoll an. Das renommierte Collège de St. Come, Lehrstätte für Chirurgie, nahm, anders als englische Universitäten, auch verheiratete Master an. „Und?“

  Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Sie sagen Ja.“

  Jane wollte ihn umarmen, konnte es aber wegen der Kinder nicht, und so nahm er sie alle drei in die Arme.

  Sie sprachen darüber, im Frühjahr nach Paris zu reisen. Dass Jane ihm bei seiner Arbeit helfen würde. Und nach einiger Zeit würden sie zurückkehren und das neue Wissen in das Land bringen würden, das auch Jane lieben gelernt hatte.

  Die Schotten hatten einen langjährigen Friedensvertrag unterzeichnet. Geoffrey war in den Norden gekommen, um seine Mary zu heiraten.

  Eines Tages würden sie heimkehren. Aber zuerst wollten sie die Welt sehen.

  „Hier“, meinte Jane und reichte ihm das schwarzhaarige Mädchen. „Sie ist satt.“

  Duncan hob das winzige Bündel auf seinen Arm.

  „Ich würde sie gerne Alys nennen“, meinte Jane nachdenklich. „Aber wie soll der Junge heißen?“

  „Für unseren Sohn gibt es nur einen Namen“, antwortete Duncan aus tiefster Überzeugung. Er liebte es, seine Tochter in seinen Armen zu spüren, liebte den Anblick seiner Frau, die so sehr zu ihm gehörte wie die Luft, die er atmete. „Er muss John heißen.“

  – ENDE –
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Wie zähmt man einen Highlander?

1. KAPITEL

  Broch Dubh Keep

  Lairig Dubh, im Westen Schottlands

  Sommer, im Jahre 1370

  In Lairig Dubh treibt ein Dieb sein Unwesen.“

  Connor MacLerie, Laird des Clans und Earl of Douran, untersuchte noch einmal die schwere Kassette. Das Schloss hielt, selbst wenn er daran zerrte, was bewies, dass er es verschlossen hatte. Die Abdrücke in der leichten Staubschicht zeigten ihm jedoch, dass es geöffnet worden war. Connor wandte sich an seine beiden Vertrauten; der eine, Duncan, wachte über das beträchtliche Vermögen des Clans, der andere, Rurik, war für dessen Sicherheit verantwortlich, im Krieg wie im Frieden. Beide Männer reagierten so, wie er es erwartet hatte.

  „Hier? Vor unseren Augen?“, fragte Rurik ungläubig, während er näher trat und über Connors Schulter hinweg die Kassette betrachtete, in der sich sämtliche wichtigen Dokumente und Unterlagen befanden. Rurik war einer der wenigen Männer, neben denen Connor sich klein vorkam. „Nein, niemand betritt den Burgfried ohne meine Billigung.“

  „Fehlt denn etwas?“ Duncan verschränkte die Arme vor der Brust. Praktisch veranlagt, wie er war, reckte er den Kopf und betrachtete gründlich das Schloss der Kassette. „Noch letzte Woche hatte ich einige Verträge durchgesehen.“

  „Nicht dass ich wüsste, Duncan. Auch dieses Mal wurde nur alles durchwühlt, aber nichts herausgenommen.“ Er hatte sogar Jocelyn gefragt, ob Schlüssel von ihrem Bund fehlten, aber sie hatte es verneint.

  Duncan schüttelte den Kopf. „Das ergibt keinen Sinn. Warum die Schatulle aufbrechen und riskieren, erwischt zu werden, wenn man gar nichts herausnimmt?“

  „Vielleicht hat derjenige nicht gefunden, was er sucht?“, überlegte Rurik. „Das wievielte Mal war es jetzt schon?“

  Connor bedeutete ihnen, ihm zurück in den Hauptraum seiner Gemächer zu folgen. Erst dann antwortete er.

  „Zum ersten Mal habe ich es vor ein paar Monaten bemerkt. Da dachte ich noch, ich hätte selbst darin gekramt und es dann vergessen. Seitdem ist es vier weitere Male passiert, zuletzt erst vor wenigen Tagen.“

  „Ein verdächtiger Zeitpunkt, wenn man bedenkt, dass zum morgigen Hochzeitsfest viele Besucher ins Dorf und die Burg kommen werden“, fügte Rurik stirnrunzelnd hinzu.

  „Du musst nun besonders auf der Hut sein, Rurik. Diese Gemächer dürfen von niemandem betreten werden.“ Die Tür flog auf, und Jocelyn stand mit weit aufgerissenen Augen und völlig außer Atem vor ihnen.

  Obwohl sie bereits seit zwei Jahrzehnten verheiratet waren, raubte sie ihm noch immer die Sinne. Nicht ein graues Haar fand sich in den kastanienbraunen Locken, und ihre grünen Augen sprühten noch immer voller Leben. Seine Kinder auszutragen hatte sie ein wenig fülliger werden lassen, doch wann immer er sie sah, regte sein Körper sich höchst lebhaft. Zwar fürchtete er, es könnte der Tag kommen, da sich das änderte, zu ihrer beider Freude war das aber bislang nicht geschehen. Sie hatte ihn schon gefragt, ob er bis ins hohe Alter so lüstern sein werde. So Gott wollte, würde er das … bei ihr.

  „Jocelyn?“, fragte er. Sie schien erschrocken, die drei Männer hier zu sehen, und ihr schnell aufblitzendes Lächeln erreichte nicht ihre Augen. „Alles in Ordnung?“

  „Ja, Connor“, stammelte sie. „Guten Tag, Duncan. Rurik.“ Sie nickten den beiden Männern zu. Trotz ihrer Worte wusste Connor, dass etwas nicht stimmte. Sie wich seinem Blick aus, blieb an der Tür stehen und wandte sich den beiden anderen Männern zu.

  „Euer Onkel hat euch vorhin gesucht. War er inzwischen hier?“, fragte sie und wich immer noch seinem Blick aus.

  „Nein, aber wir sind ohnehin auf dem Weg zu ihm.“ Duncan und Rurik begriffen, dass ihr Gespräch beendet war, und gingen hinaus.

  „Wolltest du sonst etwas?“, fragte Connor hoffnungsvoll, als sie in den Raum trat und sich umsah. Sein Körper sehnte sich nach erfreulicheren Unternehmungen.

  „Nein, nur das.“ Jocelyn wandte sich wieder zur Tür.

  Es war ganz offensichtlich, dass etwas nicht stimmte.

  Seine Ehefrau hatte seine einladenden Worte bisher nie missverstanden und nur in äußerst seltenen Fällen abgelehnt. Heute allerdings hatte sie es nicht einmal bemerkt, oder sie wich ihm aus. Ehe sie hinausgehen konnte, fasste er sie bei der Hand und zog sie zu sich heran. Sein Mund traf auf ihren, er drängte mit der Zunge zwischen ihre Lippen, um sie zu kosten. Einen Augenblick später ergab sie sich, erwiderte seine Küsse und schmiegte sich an ihn, als er die Arme um sie schlang.

  Ihre Lippen waren heiß, ihre Küsse wurden leidenschaftlicher und ihr Körper schmolz dahin. Wie immer, wenn er bei ihr war, loderte Verlangen in ihm auf. Er fuhr mit den Händen durch ihr Haar und nahm ihren Mund ganz und gar in seinen Besitz.

  Sie schmeckte nach Gewürzen und Honig. Vielleicht hatte sie von den süßen Leckereien gekostet, die die Köchin für die morgige Hochzeit vorbereitet hatte. Nichts aber war aufreizender als der Geschmack ihrer Haut. Er ließ seine Lippen von ihrem Mund hinab zu ihrem Hals gleiten, zog dann eine Spur aus heißen Küssen zu der einen Stelle hinter ihrem Ohr. Wenn er sie dort liebkoste, erbebte sie stets und stöhnte leise auf, ein Laut, der sein Blut in Wallung brachte.

  Er umschloss ihre Brüste, wollte die üppige Fülle genießen, die harten Knospen drücken und reiben, ihr abermals diesen Laut entlocken …

  „Connor!“, erklang draußen Ruriks Stimme, und er hörte ihn die Treppe hinaufhasten.

  Gefangen in der Glut des Augenblicks und seiner Liebe zu Jocelyn hätte Connor fast zugelassen, dass Rurik Zeuge ihrer leidenschaftlichen Umarmung wurde … und Duncan … und Hamish … und mehrere andere Männer, die alle gerade hineinkamen. Jocelyn zupfte ihr Kleid zurecht, strich sich durch die Haare und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ehe sie sich diesem unwillkommenen Ansturm zuwandte. Diese letzte Geste, wie ihre Zungenspitze über die von seinen Küssen geschwollenen Lippen glitt, ließ Connor noch härter werden.

  Er würde sie alle umbringen, wenn sie nicht einen guten Grund hatten, zu diesem unpassenden Zeitpunkt in seine Gemächer zu stürmen! Es musste schon ein Heer vor den Toren stehen, um diese Störung zu rechtfertigen. Noch ehe er ihre Hand ergreifen und sie bitten konnte zu bleiben, war Jocelyn schon an den Männern vorbei nach draußen gehuscht.

  Fast hätte ein dummer Fehler alles ruiniert, dachte sie, während sie sich fluchtartig davonmachte. Sie lächelte den Männern auf der Treppe kurz zu, sprach kein Wort und verlangsamte auch nicht ihren Schritt auf dem Weg hinab in die große Halle. Die morgige Hochzeit würde, so hoffte sie, der erste von vielen Erfolgen. Und sie durfte diese Erfolge nicht gefährden, indem sie zu überstürzt handelte. Als sie ihr eigenes Gemach erreichte, schloss sie die Tür und sah sich einer ihrer Mitverschwörerinnen gegenüber.

  „Hast du sie gefunden?“, fragte Margriet, Ruriks Frau.

  Kopfschüttelnd ließ Jocelyn sich auf einem Sessel vor der Feuerstelle nieder. „Connor war da.“ Ihr Herz raste noch immer von seinem kurzen, aber hungrigen Überfall.

  Margriet nahm auf dem Sessel neben ihr Platz. „Er hat dich erwischt?“

  „Er war bereits im Raum, als ich kam, ich hatte gar keine Gelegenheit, nachzusehen.“ Ihr Mann bewahrte alle wichtigen Dokumente in der Kassette im gemeinsamen Schlafgemach auf. Auch die Schriftstücke, die sie unbedingt noch vor der Hochzeit einsehen musste.

  „Vielleicht nach dem Abendessen? Er wird mit seinen Gästen beschäftigt sein.“

  Als Gemahlin des Lairds und Countess of Douran musste sie an der Seite ihres Gatten bleiben, bis dieser sich zurückzog. Da sie wusste, wie sehr er es genoss, zu feiern und sich mit seinen Gästen, die aus allen Teilen Schottlands stammten, zu unterhalten, war ihr klar, dass es sehr spät werden würde.

  Zu spät.

  „Ich lasse mir etwas einfallen“, versprach sie.

  Connor MacLerie war ein harter Mann, unbarmherzig würde ihn manch einer nennen. Lange Jahre hatte man ihn die Bestie der Highlands genannt. Ihre Ehe hatte ihn verändert, aber nicht so sehr, als dass er seinen Gefühlen stattgegeben hätte, wenn es darum ging, die Angelegenheiten des Clans zu regeln. Entscheidungen wurden getroffen und Bündnisse geschlossen, um das Beste für den Clan zu erreichen, ohne die Wünsche und Bedürfnisse derer zu berücksichtigen, die sich in seiner Obhut befanden … und unter seiner Führung.

  Nicht einmal meine, dachte Jocelyn und seufzte.

  Manchmal hörte er auf ihren Rat, aber sie wünschte, er würde ihren Vorschlägen mehr Beachtung schenken. Besonders bei Eheverträgen.

  Da er nach Sitte und Gesetz das Recht hatte, Ehen für die zu arrangieren, die unter seinem Schutz standen, betrachtete Connor es als unnötig, jemand anderen als die Väter der betroffenen jungen Männer oder Frauen in seine Pläne einzubeziehen. So hielt man es nun einmal seit jeher. Da sie selbst jedoch von den MacLeries praktisch als Braut erworben worden war, kannte sie die Schwierigkeiten, die derartige Arrangements für die Frauen mit sich brachten.

  Nachdem sie bei einigen dieser Bündnisse Bedenken geäußert und er diese ignoriert hatte, obwohl ihre Argumente stichhaltig gewesen waren, war Jocelyn klar geworden, dass es nichts brachte, ihn direkt mit ihren Bedenken zu konfrontieren.

  Daher nun diese weibliche Verschwörung.

  Aber ohne die Schriftstücke, die Connor in der Schatulle aufbewahrte, würde sie für die morgige Hochzeit nicht vorbereitet sein. Sie hatte keine Möglichkeit gehabt, den Ehevertrag zu prüfen, der Connors Nichte mit dem Erben des Nachbarclans vermählen sollte. Oder um herauszufinden, ob noch weitere Eheschließungen geplant waren.

  Auch hatte Jocelyn nicht sehen können, ob ihr Mann die Hand ihrer Tochter längst jemandem versprochen hatte. Sie erschauerte und fing Margriets besorgten Blick auf.

  Obwohl Margriets Töchter weder Titel noch Landbesitz erbten, galten sie als gute Partien wegen der Beziehungen ihres Vaters zum Earl of Orkney und dem Familienvermögen, das ihnen zufiel. Margriet war ebenfalls als Braut verkauft worden, auch wenn sie in ihrem Ehemann ihre große Liebe gefunden hatte. So teilte sie die Sorgen Jocelyns über die Zukunft ihrer Töchter. Also hatte sie zugestimmt, sie in ihren Bestrebungen zu unterstützen.

  Ebenso Duncans Frau Marian, die auch eine Tochter im heiratsfähigen Alter hatte. Und da ihre und Connors eigene Tochter Lilidh sich ihrem fünfzehnten Geburtstag näherte, wurde die Angelegenheit immer prekärer – es war bald an der Zeit, sie zu verloben, und Jocelyn sorgte sich um das Schicksal ihrer Ältesten.

  Der Steward ließ nach ihr schicken mit der Bitte, ihn bei den Vorbereitungen für das Fest zu unterstützen. So verging der Rest des Tages wie im Flug, ohne dass Jocelyn Zeit hatte, sich zu überlegen, wie sie an die Aufzeichnungen des Clans kommen könnte. Je später es wurde und je näher der Abend rückte, desto unbehaglicher wurde ihr.

  Nie während der zwei Jahrzehnte ihrer Ehe hatte sie Connor belogen oder in die Irre geführt, sodass ihr das, was sie nun vorhatte, auch wenn es zum Besten anderer war, schwer auf der Seele lag. Sollte sie es ihm erzählen? Würde er sie anhören, oder würde er ihr Tun schlichtweg auf ihr zu weiches Herz schieben? Noch schlimmer, würde er annehmen, dass sie seinen Entscheidungen nicht vertraute?

  Als sie endlich alles Nötige erledigt hatte und die Treppen zu ihren Gemächern hinaufstieg, fragte sie sich, ob sie wirklich das Richtige tat.

2. KAPITEL

  Ein Kratzen auf dem Steinboden riss Connor aus dem Schlaf. Er griff nach dem Schwert, das immer neben seinem Bett lag, und tastete mit einer Hand nach Jocelyn, um sie schützend an sich zu ziehen. Doch ihre Seite war leer. Er sprang vom Lager und näherte sich, das Schwert erhoben, dem Geräusch.

  Er hörte sie atmen, ehe er sie sah. Sie trat aus dem Schatten des Alkovens auf ihn zu.

  „Jocelyn? Was tust du?“ Er steckte das Schwert zurück in die Scheide und nahm eine Kerze, die er an der Glut des Ofenfeuers entzündete.

  „Ich konnte nicht schlafen“, sagte sie, ihr Nachtgewand enger um sich ziehend. „Da wollte ich ein wenig herumspazieren, aber es sind zu viele Besucher in der Burg.“ Sie warf einen Blick zurück in die dunkle Ecke. „Also beschloss ich, mich dorthin zu setzen, um deinen Schlaf nicht zu stören.“

  Etwas stimmte nicht.

  Er trat näher und sah den Stuhl, den sie über den Boden gezogen hatte – das Schaben der Beine hatte ihn geweckt – und die Schatulle, keine drei Fuß davon entfernt. Eine neue Kerze lag bereit.

  „Was ist los, Jocelyn?“ Er betrachtete ihr Gesicht im flackernden Licht seiner Kerze, trat näher und nahm ihre Hand. „Bedrückt dich etwas?“

  Sie sah aus, als wolle sie antworten, schüttelte dann aber den Kopf.

  „Ist etwas mit den Kleinen?“, fragte er weiter und suchte in ihrer Miene nach Anzeichen, dass er recht hatte. Sie mochte vielleicht glauben, sie könnte ihn täuschen, doch er konnte in ihren Gesichtszügen lesen wie in einem Buch.

  Ihre Sprösslinge waren längst nicht mehr klein, doch untereinander pflegten sie sie immer noch „die Kleinen“ zu nennen. Er glaubte, dass Jocelyn bereits den Tag fürchtete, an dem sie ihre Eltern verlassen und eigene Familien gründen würden. Darüber wollte er nicht mit ihr streiten, denn er wusste, dass sie ein weiches Herz hatte, wenn es um ihre Kinder ging. Darum schob er es auch auf, mit ihr über seinen Plan zu sprechen, Adhamh, ihren jüngsten Sohn, zu den Robertsons, ihren Verbündeten und Marians Familie, in Dunalastair zu schicken, damit er dort aufwuchs. Er hatte Angst, es werde ihr das Herz brechen.

  „Es ist alles gut, Connor“, sagte sie und lächelte ihn an. „Ehrlich.“

  Sie ging zu ihm, sah an ihm hinab und machte ihm bewusst, dass er ganz nackt vor ihr stand. Er machte einen Schritt zurück, aber sie folgte ihm und legte ihm eine Hand auf die Brust. „Ich mache mir Gedanken, ob morgen alles gut gehen wird.“ Aufreizend ließ sie die Finger über seine Brustwarzen gleiten, und er sog scharf die Luft ein.

  „Ich mache mir Sorgen um Ailsa und Angus und darum, ob ihre Hochzeit ohne Zwischenfälle verlaufen wird.“

  „Du meinst, im Gegensatz zu unserer eigenen?“, fragte er in dem Versuch, die Stimmung zu lockern. Vermutlich sorgte sie sich, ob die Vorbereitungen ausreichten, um ihn als Laird und Earl im rechten Licht dastehen zu lassen. Seit dem Tag ihrer Hochzeit standen für Jocelyn seine Belange stets an erster Stelle, und so schien es auch jetzt zu sein.

  „Unsere ging gut aus“, versicherte sie ihm, während sie mit den Fingerspitzen noch immer seine Haut reizte und dabei vorgab, es ganz unbewusst zu tun. Unter der Berührung prickelte seine Haut, und er wurde hart.

  „Wenn du es ‚gut ausgehen‘ nennst, dass du einschliefst und dann, als ich endlich mit dir das Bett teilte, den Namen eines anderen Mannes riefst …“

  Er lachte, als er ihr empörtes Gesicht sah, bis auch sie sich wieder an jene Nacht erinnerte.

  Als er das erste Mal sein Recht als Ehemann einforderte, hatte sie in der Tat den Namen eines anderen gerufen – den Namen des jungen Mannes, den sie geliebt, den er aber an Brautgeld überboten hatte. Doch sie hatten ihr gemeinsames Glück gefunden, und nicht ein Mal während ihrer Ehe hatte er ihre Treue angezweifelt. Konnte es sein, dass dieses Glück vorbei war? War das der Grund für ihre betrübte Miene?

  Wieder sah er in ihre Augen und suchte nach dem wahren Grund für ihr seltsames Verhalten … Zumindest versuchte er es, denn als ihre Hand über seinen Bauch strich, dann immer weiter hinab und ihn schließlich ganz umfasste, konnte er nicht viel mehr tun, als zu fühlen.

  Er war zu keinem vernünftigen Gedanke fähig, als sie ihn streichelte und massierte, bis er noch härter wurde. Eben wollten ihn erneut Bedenken überkommen, da fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und kniete sich vor ihn, um ihn nicht nur mit der Hand zu erregen. Er schob seine Finger in ihr Haar, während sie ihn kostete, leckte und dann ganz in den Mund nahm.

  Das brachte nur sie fertig – sie verwandelte ihn von einem Mann, der sein eigenes und Hunderte andere Leben beherrschte, in ein gieriges Raubtier, das nur einen Gedanken hatte – sich Jocelyn zu eigen zu machen. Tat sie das hier etwa mit Absicht, um ihn von seinen Fragen abzulenken? Einen Augenblick später hatte er auch diesen Gedanken vergessen.

  Heiß schoss ihm das Blut durch die Adern, während sie ihn zur Raserei trieb. Connor atmete langsam, zwang sich, die Hände von ihr zu nehmen, doch dann konnte er nicht mehr an sich halten. Er packte sie bei den Schultern, zog sie hoch zu sich, bis er ihren Mund mit seinem erobern konnte. Dieses Mal ließ sie sich in seine Umarmung fallen, umschlang ihn mit den Beinen und rieb ihre feuchte Haut an ihm. Es brauchte nur wenige Schritte und eine kurze Drehung, dann lagen sie auf dem Bett, und er drang tief in sie ein, bis sie beide vor Erregung keuchten.

  Ganz gleich, wie oft er das erlebte, ganz gleich, wie oft er sie sich zu eigen machte und ihre Körper miteinander verschmolzen, jedes Mal wieder erfüllte ihn die Macht ihrer Vereinigung mit tiefster Ehrfurcht. Als er seinen Mund von ihrem löste, schloss sie die Augen, legte den Kopf in den Nacken und stöhnte bei jedem seiner Stöße. Sie bewegte sich mit ihm, nahm seinen Rhythmus auf, der ihr durch ihre vielen gemeinsamen Male so vertraut war. Ihr Körper erzitterte, als sie dem Höhepunkt entgegenfieberte, sie spannte sich um ihn herum an, bis er sich in wilder Lust in ihr ergoss.

  Er blieb hart in ihr, während er sah, wie ihr Gesicht vor Wonne erstrahlte. Erneut schlang sie die Beine eng um seine Hüften, hielt ihn dort fest und lächelte ihn an. Connor wusste, dass er noch einmal beginnen könnte, doch die dunklen Schatten unter ihren Augen erinnerten ihn an die anstrengenden Aufgaben, die während der vergangenen Tage und auch heute noch auf ihr gelastet hatten. Zwar reizte es ihn, sie zu seinem Vergnügen wach zu halten, doch es war besser, wenn seine Ehefrau gut ausgeruht und bereit war, sich den Aufgaben des morgigen Tages zu stellen.

  „Ich liebe dich“, flüsterte er, küsste ihre Wange und löste sich von ihr.

  Eine Träne rann aus ihrem Augenwinkel. Sie wischte sie fort und rutschte auf die andere Seite des Bettes, um die Decke über sie beide zu ziehen. Während er sich neben sie legte, sie an sich zog und seinen Kopf neben ihrem bettete, sagte sie nichts.

  „Ich dich auch“, flüsterte sie endlich, doch die Traurigkeit in ihrer Stimme zerriss ihn innerlich.

  Irgendetwas verheimlichte sie ihm, und er hasste es, nicht zu wissen, was. Er hätte ihr befehlen können, es ihm zu sagen, aber er hatte Jocelyns Sturheit schon früher kennengelernt und wusste, dass er nur scheitern konnte.

  Während ihr Atem ruhiger wurde und er spürte, wie sie einschlief und ihr Körper entspannt gegen seinen sank, zwang er sich selbst dazu, Geduld aufzubringen und abzuwarten, bis sie ihm von sich aus die Wahrheit sagen würde. Er rief sich ins Gedächtnis, dass sie ihn niemals hintergehen würde.

  Noch als die Vögel bereits ihre Morgengesänge anstimmten, lag er wach und grübelte über seine Ehefrau und ihre Schwierigkeiten nach.

  Ob es nun seine Absicht gewesen war oder nicht, Connors leidenschaftliches Liebesspiel hatte sie schließlich Schlaf finden lassen. Zwischen ihren Bemühungen, seine Pläne herauszufinden, sich mit Connors Schwester Margaret wegen der Hochzeitsvorbereitungen zu beraten, für ihre Kinder und ihren Ehemann zu sorgen und gleichzeitig ebendiesen Ehemann glauben zu machen, dass alles in Ordnung sei, hatte sie nur wenig geschlafen. Nun brach der Tag an, an dem das Paar den Bund schließen würde, den sie mit ihren ersten eigenen Versuchen des Ehestiftens in die Wege geleitet hatte. Und Jocelyn stellte fest, dass sie alleine aufwachte.

  Sie strich mit der Hand über das Laken. Es war noch warm, also konnte Connor nicht viel früher als sie aufgestanden sein. Schnell kleidete sie sich an und machte dabei im Geiste eine Liste all der Dinge, die noch zu erledigen waren, ehe die Zeremonie am Mittag stattfinden würde. Ihr Blick huschte zum Alkoven, dann zur geschlossenen Tür. Dies war vielleicht die letzte Gelegenheit, nach Informationen über zwei Clans zu suchen, die in Connors Gunst aufzusteigen schienen. Clans, mit denen er sich voraussichtlich in Kürze durch Heirat zu verbünden suchen würde.

  Kurz entschlossen suchte Jocelyn an ihrem Bund den passenden Schlüssel, steckte ihn ins Schloss der Kassette und drehte ihn so langsam und leise sie konnte. Das Geräusch schien im Schlafgemach widerzuhallen. Sie hielt den Blick auf die Tür gerichtet, damit sie sofort merkte, wenn Connor zurückkehrte. Nach zwei erfolglosen Versuchen war ihr klar, dass der Schlüssel nicht passte. Sie zog ihn heraus und schob ihn erneut ins Schloss, doch vergebens.

  Nun untersuchte sie den Schlüssel und fand den kleinen Kratzer, mit dem sie ihn markiert hatte; es musste der richtige sein. Also sah sie sich das Schloss genauer an. Es war ausgetauscht worden! Verwirrt trat sie einen Schritt zurück. Es war ihr unerklärlich. Doch wenn das Schloss ausgetauscht worden war, dann gab es nur eine Person, die den passenden Schlüssel hatte, und die …

  … stand auf der Schwelle zum Schlafgemach.

  Der Ausdruck auf seinem Gesicht erinnerte sie daran, wie man ihn früher genannt hatte – die Bestie. Sein Blick war finster, die Brauen wütend zusammengezogen. Als er auf sie zukam, begann ihr Herz wild zu hämmern, und Schweiß rann ihr den Nacken hinab. Sie entdeckte, dass er sie tatsächlich einschüchtern konnte. Obwohl sie wusste, dass er ihr nie etwas antun würde, reagierte ihr Körper auf die Drohung in seiner Stimme.

  „Jocelyn“, knurrte er, während er auf sie zukam. „Sag mir sofort, was das zu bedeuten hat.“ Die Arme vor der Brust verschränkt, sah er ganz aus wie der furchterregende Krieger, der er war. Schlimmer noch, er sah aus wie ein Ehemann, der forderte, dass sein widerstrebendes Weib ihm auf der Stelle Rede und Antwort stand.

  Würde er sie auslachen, wenn sie ihm ihre tiefsten Ängste offenbarte? Als Laird war er es nicht gewohnt, dass seine Entscheidungen hinterfragt wurden, das wusste sie aus Erfahrung.

  „Warst du es, die die Kassette in den letzten Monaten immer wieder durchsucht hat?“

  Er wusste es? Hatte er es die ganze Zeit gewusst?

  „Connor, ich kann das erklären“, begann sie. Sie verschränkte ihre Finger ineinander, damit er nicht sah, wie ihre Hände zitterten, und trat einen Schritt zurück. „Ich …“

  „Jocelyn!“

  Erschrocken schauten beide zur offenen Tür, wo Margriet und Marian nach Jocelyn riefen.

  „Die Köchin hat das Rezept für die Kuchen geändert“, beschwerte Margriet sich. „Jetzt sind sie zu süß.“

  „Und Gair will Ailsa und Angus neben ihre Eltern an die Ehrentafel setzen“, fügte Marian hinzu. „Nur du kannst ihn überreden, nachzugeben.“ Beide Frauen stemmten die Hände in die Hüften und sahen Jocelyn unverwandt an.

  Sie kamen zu ihrer Rettung!

  Misstrauisch kniff Connor die Augen zusammen und schaute zwischen den drei Frauen hin und her. Jocelyn versuchte, ruhig zu bleiben, und sah ihn fragend an. Würde er sie davonkommen lassen?

  „Connor?“ Sie wartete auf seine Erlaubnis, ehe sie an ihm vorbei zur Tür eilte. Doch er fasste sie rasch beim Arm und zog sie so dicht heran, dass nur sie beide hören konnten, was er sagte.

  „Wir unterhalten uns später. Und dann wirst du mir die Wahrheit sagen, Jocelyn.“

  Bevor er sie losließ, sah er ihr noch einmal tief in die Augen, dann nickte er. „Kümmere dich um deine Pflichten“, sagte er schließlich laut genug, dass alle es hören konnten.

3. KAPITEL

  Jocelyn war sich seines anklagenden Blicks nur zu bewusst, während sie sich zu ihren Freundinnen an der Tür gesellte. Doch ihre Freundinnen bedeuteten ihr, schnell mitzukommen, und so ließ sie Connor allein. Sobald sie die große Halle erreicht hatten, blieb sie stehen.

  „Wir müssen aufhören“, verkündete sie, während sie die Frauen in eine abgelegene Nische zog. „Connor hat mich erwischt.“

  „Als wir sahen, wie er in euer Gemach ging, dachten wir, dass du Hilfe brauchen könntest“, sagte Margriet. „Hast du nach den Papieren gesucht?“

  „Über die MacQuarries?“, hakte Marian nach. Ihre Tochter würde bald im heiratsfähigen Alter sein, und Connor würde sich daranmachen, einen passenden Ehemann zu suchen.

  Unglücklicherweise zog das Vermögen, das sie einmal erben würde, viele ehrgeizige Bewerber an, und Marian sorgte sich wegen der eventuellen Verbindungen. Nur deshalb beteiligte sie sich an diesem Unterfangen.

  „Ich kam gar nicht erst heran. Er hat das Schloss an der Schatulle ausgetauscht.“

  „Weiß er es?“, fragte Margriet.

  „Er ahnt etwas.“ Jocelyn zuckte mit den Schultern. „Ich war unachtsam bei der Suche.“

  „Vielleicht sollten wir abwarten?“, meinte Marian, doch Jocelyn konnte die Sorge in ihrer Stimme hören.

  Eine Weile sagte keine von ihnen etwas. Alle drei dachten sie vermutlich an ihre eigenen, bald heiratsfähigen Kinder und deren betrübliche Aussichten auf ungeliebte Partner, wenn sie den Laird nicht in ihrem Sinne beeinflussen konnten.

  „Ich glaube, das wäre nicht gut“, sagte Jocelyn. „So viele nehmen heute an der Hochzeit teil, dass Connor und Duncan ganz bestimmt die Gelegenheit nutzen werden, Gespräche zu führen.“

  Kurz darauf versanken sie alle drei so sehr in den letzten Hochzeitsvorbereitungen, dass sie es nicht mehr schafften, weiter darüber zu sprechen. Jocelyn kam ihren Pflichten als Gemahlin des Laird nach, trotz der finsteren Blicke, die jener ihr zuwarf. Nach außen hin ließen sie sich ihre Meinungsverschiedenheit nicht anmerken, aber Jocelyn spürte im Herzen, wie die Kluft zwischen ihnen größer wurde.

  Als die Gäste nach und nach eintrafen, hieß Jocelyn sie willkommen und sorgte für ihr Wohlbefinden. Gleichzeitig bemühte sie sich, möglichst mit denjenigen Gästen zu sprechen, deren Namen sie in den Unterlagen gefunden hatte. Auf einige, die ihr besonders vielversprechend erschienen, wies sie auch Marian hin.

  Am Ende des Nachmittags glaubten Jocelyn und ihre Freundinnen, einige mögliche Ehekandidaten für Marians Tochter Ciara erkannt zu haben. Jetzt konnten sie versuchen, diese Wahl zu beeinflussen.

  Als Angus und Ailsa ihr Ehegelübde sprachen, brannten Tränen in Jocelyns Augen, und unweigerlich schweifte ihr Blick zu Connor. Sie dachte an ihre eigene Eheschließung und wie weit sie seither gekommen waren. Sie hatte erwartet, ihn immer noch finster dreinblicken zu sehen; umso mehr überraschte sie die ehrliche Liebe, die aus seinen Augen strahlte, als er ihren Blick erwiderte. Nun rannen die Tränen tatsächlich, und Jocelyn entschied sich, ihm die Wahrheit zu sagen – dass die heutige Ehe durch ihre Bemühungen zustande gekommen war, und dass sie und ihre Freundinnen weitere Verbindungen planten, innerhalb wie außerhalb des Clans.

  Aber es würde noch eine Weile dauern, bevor sie mit ihm alleine wäre, also beschloss Jocelyn, ihre Sorgen beiseitezuschieben und das Fest zu genießen. Ailsa sah in ihrem Brautkleid bezaubernd aus. Angus hatte ihr eine Halskette geschenkt, ein Familienerbstück, das sie immer wieder berührte und ihn dabei anlächelte.

  So unschuldig. So verliebt. Und eine gute Familie. Da hatten sie ganz gewiss einen erfolgreichen Bund gestiftet.

  Als nach dem Mahl zum Tanz aufgespielt wurde, schloss sich auch Jocelyn den Tänzern an, zuerst mit Connor, dann mit Verwandten und Freunden. Selbst ihr ältester Sohn forderte sie zu einem Tanz auf und ließ sie völlig atemlos zurück. Sie wollte ihn umarmen, an sich drücken und nie wieder loslassen. Doch an den Sohn des Lairds wurden gewisse Erwartungen gestellt, und eine davon war, als Pflegesohn bei einem anderen Clan zu leben. Obwohl sie viele Nächte geweint hatte, als Connor ihn fortschickte, war sie doch stolz darauf, zu was für einem prächtigen jungen Mann er heranwuchs.

  Marian und Margriet setzten sich zu Jocelyn an den Tisch. Gemeinsam lachten sie über die Possen ihrer Kinder und sahen zu, wie das junge Paar beglückwünscht und wegen der Hochzeitsnacht geneckt wurde. Ailsa errötete und griff trostsuchend nach der Hand ihres frischgebackenen Ehemanns.

  So suchte sie auch Connors Hand, wenn sie beisammen standen. Zu spüren, wie seine starke Hand die ihre umfing, gab ihr Kraft. Über die Jahre hatten sie so manches bewältigt und eine gute Ehe geführt. Jetzt hoffte sie, dass ihre Bemühungen kommenden Generationen zu ebensolchem Glück verhelfen würden.

  Sie schob diese rührseligen Gedanken beiseite und wies Marian auf einige Familien hin, die Söhne im entsprechenden Alter hatten. Dann trennten sie sich, um diese Familien näher kennenzulernen.

  Später, bevor sie sich vom Fest zurückzogen, wollten sie sich in ihrem Frauengemach treffen, um sich auszutauschen und die weitere Vorgehensweise zu besprechen. Morgen dann würden sie sich die aussichtsreichsten Kandidaten näher ansehen und, bevor die Gäste wieder abreisten, versuchen herauszufinden, wie Ciara mit den auserwählten jungen Männern auskam. Das war der wichtigste Schritt; erst dann würden sie sich entscheiden und die beiden Familien einander nach und nach nahebringen.

  So war es bei Ailsa und dem jungen Angus gelungen.

  Es würde auch bei Ciara gelingen, und bei Jocelyns und Margriets Töchtern ebenfalls.

  Es musste gelingen.

4. KAPITEL

  Lacht nicht“, warnte Connor Duncan und Rurik. „Auch eure Frauen sind irgendwie daran beteiligt.“

  Connor trank den letzten Schluck des starken Whiskys und winkte dem Diener, seinen Becher neu zu füllen. Er hatte Jocelyn den ganzen Tag beobachtet und gesehen, wie sehr ihr Gewissen sie bedrückte – er las es in ihren Augen, jedes Mal, wenn sich ihre Blicke trafen.

  Als ihre Freundinnen heute Morgen so zufällig vor ihrem Schlafgemach aufgetaucht waren, um Jocelyn vor weiteren Fragen zu retten, war ihm klar geworden, dass es sich hierbei um eine weibliche Verschwörung handelte und die drei unter einer Decke steckten.

  Und das verhieß nichts Gutes für ihre drei Ehemänner.

  Tief in seinem Herzen wusste er, dass sie ihn niemals hintergehen würde, aber zu sehen, wie sie auf dem Fest mit jedem einzelnen jungen Mann sprach – die meisten kannte er, einige aber auch nicht –, brachte sein Blut zum Kochen. Sooft er sich auch selbst versicherte, dass er nicht eifersüchtig war, sein hitziges Blut bewies das Gegenteil. Erst ihr auffälliges Interesse für die Schatulle, jetzt ihr seltsames überfreundliches Auftreten – Connor wusste, dass etwas im Gange war, und Jocelyn steckte mittendrin.

  „Marian ist wie immer“, sagte Duncan. „Sie hat doch nur Jocelyn und Ailas Mutter bei all der Arbeit unterstützt.“

  „Genau wie Margriet“, fügte Rurik hinzu.

  Connor lehnte sich zurück und sah die beiden an. Sie beobachteten ihre Frauen in der Menge, und er wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis sie seinen Verdacht teilten.

  „Weshalb spricht Marian mit diesem jungen Hund? Ist das nicht der MacQuarrie-Erbe?“ Duncan trank seinen Whisky aus und sah näher hin.

  „Und worüber könnten Margriet und Dougal MacKenzie sich so angeregt unterhalten?“ Zufrieden sah Connor, wie Rurik kriegerisch die Arme vor der Brust verschränkte. „Und weshalb rückt sie ihm so nahe?“

  „Was geht hier vor?“ Duncan ließ die Augen nicht von seiner Frau, die sich so enthusiastisch mit dem stattlichen jungen Mann unterhielt, der einmal seinem Vater nachfolgen und Oberhaupt des Clans werden würde.

  „Ich habe Jocelyn gestern Abend und heute Morgen dabei ertappt, wie sie versucht hat, die Kassette zu öffnen.“

  Beide sahen Connor an, als wären ihm drei Köpfe gewachsen. Das konnte er nur zu gut verstehen, hatte er es doch zuerst auch nicht glauben können. Aber Jocelyns schuldbewusste Miene hatte es ihm bestätigt.

  „Warum denn?“, fragte Duncan.

  „Hat sie etwas herausgenommen?“, wollte Rurik wissen.

  „Nein. Dazu hatte sie auch keine Gelegenheit.“ Connor trank einen Schluck und zuckte die Schultern. „Es ist zur Zeit nichts Wichtiges darin. Keine Dokumente und auch sonst nichts, das sie nicht jederzeit einsehen könnte, wenn sie mich nur darum bittet. Warum also darf ich nicht erfahren, wonach sie sucht? frage ich mich.“

  Gerade beendeten ihre Frauen ihre Unterhaltungen und wandten sich jeweils dem jungen Mann zu, mit dem die andere zuvor gesprochen hatte.

  „Es ist an der Zeit, die Wahrheit herauszufinden“, verkündete Connor.

  „Höchste Zeit.“ Geräuschvoll knallte Rurik seinen Becher auf den Tisch, straffte die Schultern und hob die Arme, als bereite er sich auf einen Kampf vor.

  „Sie sind meine Gäste, Rurik. Vergiss das nicht.“

  „Gastfreundlichkeit hat Grenzen, oder nicht?“, fragte Duncan mit einem eifersüchtigen Funkeln im Blick. Duncan hätte in der Vergangenheit fast schon einmal diesen Brauch der Highlands verletzt, um Marian zu verteidigen, daher zweifelte Connor nicht, dass er es wieder tun würde, wenn jemand sie beleidigte. Mahnend legte er ihm eine Hand auf die Schulter.

  „Sie sieht nicht aus, als müsste sie verteidigt werden, also nimm dich zurück, Duncan, und handele hier in meiner Halle nicht überstürzt.“

  Er stellte seinen Becher auf den Tisch und schaute wieder zu den Frauen hinüber. Die sahen einander an, und als Jocelyn unauffällig nickte, wandten sie sich ihrem Gemach zu. Das war die Gelegenheit.

  „Zeit, herauszufinden, was sie im Schilde führen“, zischte Connor. „Schnappt euch eure Frauen, bringt sie irgendwohin und holt die Wahrheit aus ihnen heraus.“

  „Und du?“

  „Jocelyn wird bald entdecken, dass die Bestie der Highlands noch immer lebt.“

  Rasch folgten sie ihren Frauen durch die Halle und holten sie ein, als sie eben Jocelyns Gemach erreichten. Im selben Augenblick bemerkten die Frauen sie und drehten sich geschlossen zu ihnen um. Connor sah, wie sich Schuld und Angst in ihren Mienen abzeichnete – Kindern gleich, die dabei ertappt wurden, wie sie in der Küche Süßigkeit stibitzten. Und als wüssten sie, dass der Moment der Abrechnung gekommen war.

  „Marian.“ Duncan streckte eine Hand nach ihr aus. „Komm mit.“

  „Margriet.“ Rurik sagte nichts weiter, sondern forderte seine Ehefrau stumm auf, mit ihm zu kommen.

  Schweigend sah Jocelyn ihren Freundinnen nach, dann schaute sie Connor an. Er entschied, dass er am besten unter vier Augen mit ihr sprach.

  „Komm, Weib“, sagte er und bot ihr seine Hand. „Ich möchte mit dir reden.“

  Sie schluckte einmal, dann noch einmal, holte tief Luft und nahm schließlich seine dargebotene Hand. Zusammen schritten sie zur Treppe, die zu ihren gemeinsamen Gemächern führte. Er wartete, hoffte, sie würde ihm freiwillig die Wahrheit sagen, doch sie schwieg. Also befahl er der Wache unten an der Treppe, niemanden hinaufzulassen, dann geleitete er Jocelyn die Stufen hinauf und zur Tür.

  Noch war das Hochzeitsfest im vollen Gange, sodass sie nicht allzu lang fortbleiben konnten. Doch Connor hatte sich zwei Pläne zurechtgelegt, um sie zu überreden, ihr Verhalten zu erklären. Wenn der eine nicht funktionierte, dann ganz bestimmt der zweite.

  Er kannte die Frau an seiner Seite in- und auswendig, jeden Zentimeter ihres Körper, jede Facette ihrer Seele. Dieses Wissen würde er nutzen, um ihr zu zeigen, dass sie ihm alles anvertrauen konnte, was sie bedrückte. Wenn nicht ihm als ihrem Ehemann, dann als ihrem Laird.

  Nachdem sie eingetreten waren, ließ er ihre Hand los und schob den Riegel vor, damit sie auf keinen Fall gestört wurden. Dann wartete er, bis sie ihn anschaute, was sie schließlich auch tat. Aber als sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen, schüttelte Connor den Kopf.

  „Ich glaube, du hast vergessen, wie gefährlich es ist, die Bestie der Highlands zu wecken.“ Dabei lächelte er, und sie blinzelte verwirrt, als müsse sie überlegen, was er damit meinte. Mit großen Schritten ging er zu ihr, zog sie in die Arme und hob sanft ihr Gesicht an, um ihr in die Augen zu sehen.

  „Nun wirst du sehen, was passiert, wenn du etwas so Gefährliches tust.“ Nach dieser kleinen Warnung hielt er kurz inne, um ihren verführerischen Duft einzuatmen, dann stürzte er sich auf seine Beute.

5. KAPITEL

  Trotz seines furchteinflößenden Rufes hatte Connor, seit sie ihn kannte, nie eine Hand gegen sie erhoben. Jetzt, nach dieser Drohung, fragte sie sich für einen angstvollen Moment, was er tun würde.

  Ich hätte es wissen müssen. Ihr Körper gehörte ganz ihm, jetzt würde er über ihren Körper auch ihre Seele berühren, ganz wie sie es in der vergangenen Nacht getan hatte. Ihr Ziel war gewesen, ihn abzulenken. Seines war, sie sich zu eigen zu machen, ihr zu zeigen, dass sie ihm gehörte.

  Wenige Sekunden, einen einzigen verheerenden Kuss, mehr brauchte er nicht, damit sich ihr Körper ergab.

  Sein Mund wurde fordernder, seine Zunge fuhr über ihre Lippen, drängte sich dazwischen, um sie zu kosten. Auf einen Kuss folgte der nächste, und noch einer, bis sie ganz atemlos war. Ihren Mund von seinem zu lösen half nichts, denn er folgte ihr und erbeutete Kuss um Kuss.

  Ihre Brüste wurden empfindlicher, als er sie noch dichter heranzog und sein Bein tief zwischen ihre Schenkel schob. Der raue Stoff ihres Kleids rieb erregend über ihre Haut. Connor drängte sie ein paar Schritte zurück, bis sie die kühle Zimmerwand hinter sich spürte. Er presste sie dagegen, während er sie in seinen Armen nach oben zog. Und dann schob er ihren Rock hoch, tastete darunter nach der bloßen Haut.

  Jocelyn verfluchte ihren verräterischen Körper, denn unwillkürlich schob er sich Connors Fingern entgegen, bettelte fast darum, dass er die heiße, feuchte Stelle zwischen ihren Beinen berührte. Wieder küsste Connor sie, und sie stöhnte an seinen Lippen auf, als er endlich fand, was er suchte. Ihr Kopf sank zurück, und sie keuchte auf vor Erregung; ihr Körper schrie nach mehr. Connor zog einen Pfad aus Küssen über ihre Wangen, ihren Hals; hastig zerrte er am Ausschnitt ihres Gewandes, bis die Schnürung riss und ihre Brüste freilegte. Er ließ seine Lippen über ihre Schulter hinunterwandern bis zu den üppigen Rundungen, liebkoste sie und rieb die längst schon harten Knospen mit den Daumen, ehe er seinen Mund über eine davon senkte und sanft daran knabberte. Heftig wölbte sie sich ihm entgegen, und er leckte die rosigen Spitzen und fuhr leicht mit den Zähnen darüber. Jocelyn vergaß Zeit und Raum, spürte nur noch die Wonne, die er ihr bereitete.

  Sie ließ es zu, dass er sie höher schob und ihre Beine um seine Hüften schlang, und als er seinen Kilt hob und sie seinen harten Schaft spürte, flehte sie ihn geradezu an. „Bitte, Connor …“ Sie versuchte, ihn in sich aufzunehmen, die Erlösung zu finden, der er sie ganze Zeit entgegengetrieben hatte. Doch er rührte sich nicht, sondern sah sie nur an. Sie wartete darauf, dass er etwas sagte, doch er hielt einfach ihren Blick gefangen, während er die Hand tiefer zwischen ihre Beine schob. Weit öffnete sie sich ihm, und er reizte und liebkoste sie unerbittlich.

  „Bitte!“, flüsterte sie abermals.

  Er rieb sich an ihr, bis sie nur eins noch wollte: ihn in sich spüren. Doch das verweigerte er ihr, rieb und streichelte sie stattdessen mit den Fingern und trieb sie fast zum Höhepunkt. Sie wiegte ihre Hüften schnell und schneller, bis sie der Erlösung nahe war – da ließ er ganz von ihr ab. Entschlossen griff sie zu und umfing ihn mit der Hand.

  Connor tat nichts, um Jocelyn aufzuhalten. Sein Körper lechzte nach ihr, wollte sie nehmen, doch er hielt sich zurück. Sein Plan – der ihm irgendwann einmal gut erschienen war – war gewesen, sie hinzuhalten, bis sie ihn anflehte. Erst wenn sie ihm in ihrer Sehnsucht nach Erlösung die Wahrheit sagte, würde er sie erhören.

  Aber er stellte fest, dass er dieses Spiel nicht spielen konnte, ohne selbst betroffen zu sein. Sein Körper gehörte ihr, seit sie das erste Mal seine Hand ergriffen und ihm zur Seite gestanden hatte. Er sehnte und verzehrte sich nach ihr, wollte so tief mit ihr vereint sein, dass sie wie ein Körper waren – sich gemeinsam bewegten, gemeinsam atmeten, gemeinsam waren. Als sie nun seinen harten Schaft in die Hand nahm, war er verloren.

  Sie beobachtete ihn, während sie ihn umfasste, ihn massierte und streichelte, so wie er es liebte. Als sie ihn anlächelte, ihre Lippen von seinen Küssen noch ganz geschwollen, trieb es ihn fast in den Wahnsinn. Und während sie ihn immer weiter erregte, neigte er sich zu ihr und eroberte erneut ihren Mund, drang mit der Zunge so tief und besitzergreifend hinein, wie er bald ganz in sie eindringen würde. Sie schmiegte sich an ihn. Gleich, gleich war es so weit, sie näherten sich dem Zenit. Connor lehnte sich zurück, sah ihr in die von Leidenschaft verhangenen Augen und sprach aus, was er ihr unbedingt sagen wollte.

  „Du brauchst nur zu bitten, Jocelyn. Bitte mich, um was du willst, und es soll dir gehören.“

  Er wusste, was sie wollte. Aber hoffentlich begriff sie auch, dass er ihr den Schlüssel anbot, den sie suchte – zu seinem Körper, seinem Herzen und zu der Kassette, deren Inhalt sie anscheinend so dringend benötigte.

  „Bitte, Connor“, flüstert sie wieder und drängte sich erneut an ihn.

  „Sag es, Jocelyn!“, grollte er und küsste sie, schnell, gierig, besitzergreifend.

  Sie lehnte den Kopf zurück, bot ihm die seidige Haut ihres anmutigen Halses und ihren üppigen Busen dar. Mit bebender Stimme flüsterte sie: „Nimm mich, Connor. Füll mich aus.“ Sie lächelte ihn an. „Liebe mich, Ehemann.“

  Mehr als diese Worte brauchte es nicht. Er hob sie leicht an und drang mit einem Stoß in sie ein. Sie folgte seinem Rhythmus, und mit jeder neuen Bewegung spürte er, wie seine Erregung stieg. Pochend umfing sie ihn, keuchte vor Lust. Schließlich ergoss er sich in ihr, küsste ihren Hals und sie stöhnte wonnevoll. Noch von Leidenschaft geschüttelt, flüsterte er seine Antwort.

  „Ja, meine Frau“, sagte er. „Ich liebe dich.“

  So verharrte er, bis die letzte Woge der Leidenschaft abflaute. Doch er würde ihr noch weit mehr Genuss verschaffen, sobald sie sich einige Zeit erholt hatte. Langsam zog er sich zurück und half ihr auf die Füße. Dass ihre Beine kraftlos zitterten, schmeichelte seiner männlichen Eitelkeit. Er griff nach dem Saum ihres Gewands und zog es ihr über den Kopf, sodass sie völlig nackt vor ihm stand.

  Welch ein Bild bot sie ihm! Das Haar fiel ihr ungebändigt und vom Liebesspiel zerzaust über die Schultern. Sie verbarg nichts vor ihm, erlaubte ihm, sich an ihr sattzusehen. Rasch streifte er selbst Hemd und Kilt ab. Dann hob er seine Frau auf die Arme und trug sie hinüber zum Bett, wo er sie auf die weichen Laken legte. Als sie aber die Bettdecke über sich ziehen wollte, hielt er sie davon ab.

  „Dies ist nicht der richtige Moment, um zu schlafen“, erklärte er, beugte sich zu ihr hinunter und küsste ihre Beine entlang, immer weiter nach oben, leckte und knabberte und reizte sie.

  Obwohl sie eben erst die höchste Lust genossen hatte, reagierte ihr Körper sofort wieder. Der süße Duft ihrer Erregung strömte Connor entgegen. Lächelnd schaute er zu ihr auf und sah, dass sie, auf die Ellbogen gestützt, jede seiner Bewegungen beobachtete. Er hielt ihren Blick fest, während er sich ihrer heißen, feuchten Haut näherte und sie streichelte. Sie bog sich ihm entgegen, die Hände fest in sein Haar gekrallt, und presste seinen Mund dicht an sich. Als er sie mit der Zunge berührte, den winzigen, verborgenen, lustspendenden Punkt fand, wölbte sie sich ihm fordernd entgegen. Er leckte und saugte daran, bis sie sich aufbäumte, ihre unaussprechlichen Wonnen herausschrie.

  Längst war er wieder bereit, schob sich über sie und drang erneut in ihren wunderbar feuchten Schoß ein. Freudig aufkeuchend empfing sie ihn und passte sich seinen drängenden Stößen an. Dieses Mal nahm er sie wild und hart, und sie stand ihm in nichts nach, bis sie beide, vom Ansturm der Lust geschüttelt, den Gipfel erreichten. Atemlos und zutiefst befriedigt verharrte er einige Zeit, ehe er sich aus ihr zurückzog. Ihre gleichmäßigen Atemzüge sagten ihm, dass sie schlief, also löste er sich sehr behutsam von ihr und stand auf.

  Immer noch seines Plans eingedenk, holte er den Schlüssel aus seinem Versteck im Alkoven. Dann rief er leise: „Jocelyn!“

  Er hörte, wie sie sich aufsetzte, vom Bett aufstand und zu ihm kam. Auf halbem Weg hielt er ihr den Schlüssel entgegen. „Ich weiß nicht, was du in dieser Kassette so dringend suchst, aber alles, was ich besitze, gehört auch dir.“ Er wartete, bis sie mit zitternden Händen den Schlüssel nahm. Dann stellte er die eigentliche Frage. „Was ist darin so wichtig, dass du es vor mir verheimlichst?“

  Sie betrachtete sein Gesicht, dann den Schlüssel in ihrer Hand. So lange zögerte sie, dass er fürchtete, sie würde ihm erneut eine Antwort verweigern.

  „Was ist dir so wichtig?“, drängte er.

  „Nur das Herz einer Frau“, sagte sie leise. „Nur das.“

6. KAPITEL

  Jocelyn sah, wie sich erst Verwirrung, dann Wut in seinen dunklen Augen spiegelte. Wie konnte sie ihm erklären, was ihr so wichtig war, ohne ihn zu verärgern? Er war ein Mann, der seine Ehefrau liebte, aber vor allem war er der Laird und verantwortlich für all jene, die unter seinem Schutz lebten. Sie wusste, er wog all seine Entscheidungen sorgfältig ab; genauso wusste sie aber auch, dass er stets zuerst an das Wohl des Clans dachte.

  Gerade erst hatte er ihr gegenseitiges Verlangen benutzt, um eine Antwort von ihr zu bekommen. Nicht, dass es ihr etwas ausmachte, sich von ihm leidenschaftlich und zur Besinnungslosigkeit lieben zu lassen, aber nach all den Jahren verstand sie seine Beweggründe und Methoden. Jetzt allerdings hatte er sie ertappt und fragte nach ihren Beweggründen; vielleicht würde er sich seinerseits um Verständnis bemühen.

  „Bist du unglücklich in unserer Ehe, Jocelyn?“

  Sie schloss die Augen und spürte, wie sich Tränen darin sammelten. Hatte sie eben noch geglaubt, dass er sich kalt und gefühllos verhielt, überraschte er sie nun und wärmte ihr Herz. Sie begriff, dass er sich darum sorgte, ob sie ihrer Ehe ein Ende setzen wollte.

  „Nein, Connor“, versicherte sie ihm und strich mit einer Hand über seine Wange. „Niemals.“

  „Wer dann? Margriet? Marian?“ Ratlos fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. „Welche der Frauen ist unglücklich? Und was hast du in der Schatulle gesucht?“

  Sie ging zu ihrer Kleidung und hob sie vom Boden auf, doch alles war völlig zerknittert. Also nahm sie aus ihrer Truhe ein anderes Gewand heraus, denn sie wollte sich seinen Fragen nicht vollkommen nackt stellen. Er schlüpfte währenddessen in ein Hemd und wartete dann ab, bis sie sich ihm wieder zuwandte.

  „Jedes Mal, wenn du eine Ehe arrangierst oder Duncan zu Verhandlungen schickst, steht ein Herz auf dem Spiel“, erklärte sie. „Genau wie damals bei mir – und dir. Und bei Ailsa und Angus. Und du nimmst alles sorgsam in Augenschein, was dir wichtig erscheint, aber nie denkst du daran, ob sie glücklich sein werden oder nicht.“

  Angesichts der schwerwiegenden Dinge, die er zu bedenken hatte, schien dieser Aspekt fast nebensächlich, doch sie wusste, dass es das nicht war. In den vergangenen Jahren hatten sie mit ansehen müssen, wie einige zum Besten des Clans geschlossen Ehen fatal verlaufen waren.

  „Und wem habe ich damit geschadet? Ich kann mich nicht erinnern, dass ich eine Ehe vermitteln half, die nicht gut ausgegangen ist.“

  „Darcha MacLerie.“ Sie erinnerte ihn nur ungern daran, aber wie sonst konnte sie ihn überzeugen, dass, wenn es um eine Ehe ging, noch anderes wichtig war als das Wohl des Clans.

  Sie musste ihm zugutehalten, dass er bei der Erwähnung seiner Cousine das Gesicht verzog. Deren Ehemann hatte sich als wütender, brutaler Mann entpuppt.

  „Jocelyn …“, begann er, brach dann aber ab. Schließlich konnte er nicht abstreiten, dass jene Ehe gegen den Willen seiner Cousine geschlossen worden war, obwohl Jocelyn ihm davon abgeraten hatte. „Ich hatte mein Wort als MacLerie gegeben, wie konnte ich da den Vertrag einfach auflösen?“

  „Und genau deshalb haben wir mit unserem … Unterfangen begonnen.“

  „Wir? Ihr drei?“

  „Wir vier, nur war Margaret in letzter Zeit zu sehr mit Ailsas Hochzeit beschäftigt.“

  „Meine Schwester ist also auch beteiligt an … Ja, woran seid ihr eigentlich beteiligt?“ Er schaute zwischen der Kassette und dem Schlüssel in ihrer Hand hin und her.

  „Wir helfen dir, den richtigen Partner zu finden, wenn jemand im Clan verheiratet werden soll.“

  Sie wusste nicht, welche Reaktion sie erwartet hatte, aber jedenfalls nicht die, die Connor nun zeigte. Er blinzelte verdutzt, dann begann er zu lachen. Bald schon bog er sich vor Lachen, und ihm kamen die Tränen. Jetzt war es an ihr, die Arme zu verschränken und eine Antwort zu einzufordern.

  „Was ist so lustig daran?“

  Kopfschüttelnd rieb er sich das Gesicht. „Ich dachte, es ginge um etwas ganz anderes.“ Sie glaubte, etwas wie Erleichterung in seinen Augen zu sehen, und fragte sich, was er wohl befürchtet haben mochte. Langsam wurde er wieder ernst und setzte die Miene auf, die er zur Schau trug, wenn er als Laird etwas verkündete.

  „Jocelyn, du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass du die Partner für unsere Clanmitglieder gewählt hast? Die Ehen, die ich arrangiere, dienen dazu, die Bündnisse der MacLeries zu stärken oder neue zu knüpfen. Oder neues Land zu gewinnen.“ Er sah derart selbstzufrieden aus, dass sie ihm am liebsten eine Maulschelle verpasst hätte. Stattdessen führte sie ihren letzten Erfolg an.

  „Ailsa und Angus.“

  Schulterzuckend sah er sie an. „Willst du den Ruhm für diese Verbindung für dich beanspruchen?“

  Sie nickte „Weißt du noch, wen du ursprünglich zu ihrem Gemahl gewählt hattest?“

  Jocelyn ließ ihm Zeit, sich an die Verhandlungen zu erinnern und an seine Gründe, die Wahl des Zukünftigen für seine Nichte noch einmal zu überdenken. Plötzlich verzog er das Gesicht, als hätte er in etwas sehr Ekliges gebissen.

  „Genau! Wir waren es, die dann Angus vorschlugen, nachdem wir gelesen …“ Sie unterbrach sich, bevor sie noch ihre Methoden ausplauderte.

  „Dass sein Vater uns Geld schuldete und hoffte, dass wir ihm die Schuld erlassen, wenn er davon absah, eine hohe Mitgift zu verlangen“, beendete er ihren Satz mit finsterem Blick. „Du hast in den Verträgen geschnüffelt.“

  Ihr blieb nichts anderes übrig, als es zuzugeben. „Aye. Auf der Suche nach passenden Partien. Dann bemühen wir uns, mehr über die Kandidaten herauszufinden und die jungen Leute einander vorzustellen, ehe wir dich …“

  „Mich versucht zu beeinflussen?“

  „Wir würden es eher eine Beratung nennen“, sagte Jocelyn.

  „Weshalb habt ihr das hinter meinem Rücken getan? Warum habt ihr nicht einfach mit mir gesprochen?“

  „Weil du meine diesbezüglichen Ratschläge in der Vergangenheit immer ignoriert hast. Wir versuchen, Paare zusammenzubringen, die einander vielleicht lieben könnten.“ Sie seufzte. „Da unsere eigenen Kinder auch bald heiraten sollen, wollten wir nichts dem Zufall überlassen.“

  „Oh“, flüsterte er. „Jetzt verstehe ich. Die Furcht, unsere Kinder an andere Clans zu verlieren, liegt dir schwer auf der Seele.“

  Typisch Mann, einen solchen Grund zu vermuten und etwas so Wichtiges wie die Liebe zu missachten! Und das trotz seiner eigenen tiefen Gefühle für sie und die Kinder. Für ihn schien es wohl wie das Eingeständnis einer Schwäche, zuzugeben, wie wichtig Liebe war.

  „Auch das ist ein Grund, aber wir wünschen, dass unsere Kinder, und jeder andere im Clan, mit unserer Hilfe sein höchstes Glück findet, indem wir den richtigen Partner finden.“

  „Damit wart ihr heute beschäftigt, nicht wahr? Ihr drei?“

  Dann hatte er es also bemerkt. „Aye. Wir haben einige vielversprechende Partner für Ciara kennengelernt. Wir wollten vorbereitet sein, wenn du und Duncan euch auf die Suche nach einem Gatten macht.“

  Connor lachte ein wenig beschämt. Heute auf dem Fest war er so eifersüchtig gewesen, weil sie mit so vielen jungen Männern gesprochen hatte! Er hatte schon befürchtet, dass sie in ihrer Ehe unglücklich sein könnte. Dabei glaubten Jocelyn und ihre Freundinnen nur, sie könnten passendere Partner für ihre Kinder und den Clan finden! Nun, wenn er es recht bedachte, musste er zugeben, dass er ursprünglich für seine Nichte den Falschen ausgewählt hatte. Angus hingegen war eine ganz ausgezeichnete Wahl. Verdammt! Sollte sie am Ende etwa recht haben?

  „Liebe allein reicht als Grund nicht aus, eine Ehe zu schließen, Jocelyn. Das musst du doch wissen.“ Schuldbewusst schob er die Erkenntnis beiseite, dass er solche Dinge durchaus bedachte, es aber niemals zugeben könnte.

  „Aber es kann und muss berücksichtigt werden“, beharrte sie.

  Er seufzte. Er dachte durchaus an die jungen Leute und versuchte, die bestmöglichen Partner für sie zu finden. Aber er erwartete, dass alle, die seiner Verantwortung unterlagen, sein Urteil akzeptierten und sich zum Besten des Clans fügten. Eine Liebesheirat strebte er dabei in der Tat nicht an, auch wenn er selbst in Jocelyn die wahre Liebe gefunden hatte.

  „Du legst zu viel Wert auf die persönliche Wahl“, sagte er

  „Und du zu wenig, Connor.“

  Ein Patt, als würden sie Schach spielen.

  Er wusste, sie hatte das Herz am rechten Fleck, auch wenn er ihre Methoden nicht billigte. Vor allem störte ihn, dass sie all das vor ihm verheimlicht hatte. Weshalb konnten Frauen nicht einfach direkt sagen, was sie dachten? Und mehr noch, weshalb konnten sie nicht zugeben, wenn sie sich irrten?

  Jetzt, da er ihre Beweggründe verstand, sollten sie bald darüber sprechen und eine Lösung finden, die ihr die Sorge um die Zukunft ihrer Kinder ein wenig nahm. Dann musste sie nicht mehr des Nachts wie ein Dieb umherschleichen und heimlich in seinen Unterlagen wühlen. Jetzt aber war nicht die Zeit dazu; gewiss war ihre Abwesenheit längst bemerkt worden.

  „Komm“, sagte er. „Ich muss dem jungen Paar noch meinen Segen geben. Zieh dich an, und wir reden später weiter.“

  Sie griff nach der Bürste, doch er kam ihr zuvor. Er liebte es, ihr Haar durch seine Hände gleiten zu lassen und die kastanienfarbenen Strähnen zu bürsten. Als er fertig war, zog sie sich an und flocht ihr Haar zu einem dicken Zopf. Wenig später gingen sie Hand in Hand zurück in die Halle.

  Trotz seiner Erleichterung konnte Connor nicht vergessen, dass diese Sache schon eine ganze Weile gelaufen war, ohne dass er es bemerkt hatte. Offenbar hatten Jocelyn und ihre Freundinnen ein großes Talent für Heimlichkeiten – eine erschreckende Erkenntnis. Hatten sie das wirklich alles zustande gebracht – all diese entscheidenden Informationen zusammengetragen und dann in ihrem Sinne Partien geplant?

  Ailsa und Angus kamen Hand in Hand zu ihnen geschlendert. Sie lächelten strahlend und warfen sich immer wieder verliebte Blicke zu.

  Konnte seine Ehefrau recht haben?

  Die Menschen in der Halle verstummten, als er zusammen mit dem Brautpaar vor sie trat. Er sprach ermutigende Worte, Weisheiten über das Eheleben, und wünschte ihnen im Namen seines Clans nur das Beste. Und zuletzt, als er ihnen all das Glück wünschte, das Liebe ihnen bringen konnte, traf ihn die Wahrheit dessen, was Jocelyn meinte, wie ein Schlag.

  Ihre Blicke trafen sich, und sie lächelte, als wisse sie, was ihm eben klar geworden war. Als nun auch Rurik und Duncan gemeinsam mit ihren Frauen die Halle betraten, sah er, dass auch sie wesentlich zufriedener aussahen und die Augen ihrer Frauen warm schimmerten – wie nach erfüllten Liebestunden. Da musste er derart laut lachen, dass sie ihm vorwurfsvolle Blicke zuwarfen.

  Nachdem das junge Paar aufgebrochen war und die Dienerschaft die Reste des Festmahls abräumte, versammelte Connor die anderen, zusammen mit seiner Schwester Margaret und ihrem Ehemann Hamish, am Tisch.

  Leise sagte Duncan etwas zu Hamish, und Connor beobachtete interessiert, wie sein Schwager es aufnahm, dass ihre Frauen sie geschickt an der Nase herumgeführt hatten. Doch als Margaret ihn erinnerte, wie glücklich ihre Tochter mit ihrem Bräutigam war, wurde sein Blick sanfter. Schließlich fragte er lachend, ob ihre Frauen nicht tatsächlich beim Arrangieren einer Ehe das bessere Händchen hatten.

  „Connor?“ Jocelyns Tonfall jagte ihm warnende Schauer über den Rücken.

  Das klang nach Ärger. „Jocelyn?“, antwortete er gespielt gelassen.

  „Wenn ihr das alles für so dumm haltet und glaubt, wir Frauen könnten nicht den richtigen Partner für unsere Kinder finden, warum erlaubst du uns nicht einfach, weiterzumachen, und am Ende sehen wir, wer die erfolgreicheren Ehen stiftet?“

  Obwohl sie mit sanfter, verführerischer Stimme sprach, stand die Herausforderung im Raum, als hätte sie sie laut herausgeschrien. Die anderen drei Männer reckten die Schultern und sahen ihn fragend an. Er musste auf die Herausforderung antworten, um seine Ehre zu wahren … und den Frieden in seiner Ehe.

  „Weshalb sollte ich das tun, Frau?“ Er richtete sich hoch auf und versuchte, einschüchternd zu wirken, doch seine Frau wollte einfach keine Angst zeigen.

  „Weil ich glaube, dass es dir in Wahrheit ebenso wichtig ist. Genau wie all den anderen Vätern, die ihre Kinder verheiraten“, sagte sie. Ihre Augen strahlten vor Liebe, während sie so leidenschaftlich über das Glück ihrer geliebten Kinder sprach. „Ich denke, dass ihr euch nicht weniger um so triviale Dinge wie das Glück eurer Kinder sorgt als wir Mütter.“

  Die anderen Männer rutschten unruhig auf ihren Sitzen herum, und auch Connor kämpfte gegen sein Unbehagen an. Keiner wollte seine wahren Gefühle eingestehen, aber es wollte sie auch niemand verleugnen.

  „Und woher werden wir wissen, wer recht hatte?“, fragte Rurik.

  „Ein Jahr nach der Hochzeit werden wir die Paare fragen, ob sie den Bund erneut eingehen würden. Ihre Antwort wird uns die Wahrheit verraten“, schlug Margriet vor. Connor fragte sich, ob überhaupt ein Jahr dafür nötig wäre, denn wahre Liebe würde lange vorher offensichtlich sein.

  „Ich denke, die Mutter des jeweilige Sprösslings sollte sich heraushalten“, meinte Duncan. Das war vernünftig, fand Connor. Eine Mutter wäre zu voreingenommen, um sachlich zu entscheiden.

  „Das ist ungerecht“, murrte Marian. Ihre Tochter wäre wahrscheinlich die Erste in diesem Wettstreit. Alle anderen lachten über ihren Protest. „Dann darf einer der Männer – nicht der Vater – ebenfalls nicht teilnehmen, zum Ausgleich“, schlug sie vor.

  Fragend schaute Connor die anderen Männer an, die ihm zunickten. „Einverstanden.“

  Jocelyn warf einen Blick zu den anderen Frauen. „Außerdem müssen wir freien Zugang zu allen Vertragsunterlagen – alte wie neue – des Clans bekommen.“

  „Ebenfalls einverstanden“, erklärte Connor und reichte Jocelyn die Hand. Er vertraute ihr, dass sie die darin enthaltenen Geheimnisse gut verwahren würde, so wie sie sein Herz und seine Ehre verwahrt hatte.

  Sie schlug in seine Hand ein, ebenso wie jeder andere Mann die Hand seiner Frau ergriff, um die Abmachung zu besiegeln. Ein fröhliches Lachen erklang in der großen Halle, als Connor Jocelyn an sich zog und sie auf den Mund küsste.

  „Dein Herz ist viel zu weich für solche Entscheidungen“, warnte er sie.

  „Wir werden sehen, mein Gemahl. Wir werden sehen.“

  Im folgenden Jahr dann befassten sie sich ernsthaft damit, für Ciara, die Tochter von Marian und Duncan, eine möglichst gute Ehe zu stiften. Beide Seiten, Frauen wie Männer, glaubten, es am bestens zu wissen, doch nur die Zeit – und die Liebe – konnten die Wahrheit ans Licht bringen.

  – ENDE –
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						Auf Befehl des Königs
						


						Marguerite d’Alençon, stolze Mätresse König Henrys, erlebt einen Albtraum. Der König ist ihrer überdrüssig und verheiratet sie mit seinem Gefolgsmann Lord Orrick of Silloth. Tief verletzt, wehrt sich Marguerite gegen die Zärtlichkeiten ihres frisch gebackenen Ehemannes. Und doch muss sie zugeben, dass Orricks feinfühlige Art ihr Herz rührt. Auch seine vornehme Gestalt, die glutvollen Blicke und seine faszinierende Ausstrahlung beeindrucken sie täglich mehr. Marguerites Körper sehnt sich nach Orricks Leidenschaft, aber wird ihr Herz jemals für ihn schlagen?
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  						Terri Brisbin


						Der Highlander und die Hure
						


						Zu viele blutige Fehden gab es schon in den Highlands. Als Duncan MacLerie in die Falle gelockt und gezwungen wird, die berüchtigte „Robertson-Hure“ zu heiraten, bleibt ihm keine Wahl, will er die Waffenruhe zwischen den Clans nicht gefährden. Doch anders als befürchtet, entpuppt sich seine Braut Marian überraschend als kluge, zurückhaltende Schönheit. Schon begehrt er sie leidenschaftlich. Aber ist sie wirklich eine Hure? Je näher er Marian kommt, desto stärker spürt er, dass sie verzweifelt etwas vor ihm verbirgt. Doch um sie von der schweren Last ihrer Vergangenheit zu befreien, muss er nicht weniger als seine Ehre aufs Spiel setzen …
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						Die schottische Braut
						


						Reich und weltgewandt muss der Mann sein, dem die hübsche schottische Bauerntochter Jenny ihr Jawort geben will. Deshalb nimmt sie das Heiratsgesuch des in Amerika zu Geld und Ansehen gekommenen Roderick Douglas nur zu gern an. Außerdem hat sie schon für ihn geschwärmt, bevor er auswanderte. Unternehmungslustig geht Jenny im Sommer 1850 an Bord der „St. Bride", obwohl das Ehepaar, das sich um sie kümmern soll, verhindert ist. Zu ihrem Beschützer wird der zurückhaltende junge Kaufmann Harris Chisholm. Schon bald entwickeln beide leidenschaftliche Gefühle füreinander. Als das Schiff in einem Sturm an der amerikanischen Küste strandet, rettet sich Harris mit Jenny auf eine Sandbank. Wird sie bei ihm ihr Glück finden, oder ist sie weiterhin entschlossen, Roderick zu heiraten?
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						Zwischen Leidenschaft und Gefahr - 2. Teil der Miniserie "Brothers-in-Arms"
						


						SCHOTTLAND, 1235: Der Morgen graut, als Lady Marianne mit Adair Mac Taran seine Burg erreicht. Eine Nacht voller Gefahren liegt hinter ihnen, in denen der mutige Schotte Marianne geholfen hat, den Fängen ihres selbstsüchtigen Bruders zu entkommen. Unter den Sternen Schottlands hat Adair ihr auch gezeigt, wie heiß das Feuer der Sinnlichkeit brennen kann. Doch was wird nun aus ihr? Zwischen den Rivalitäten schottischer Clans, der Verfolgung durch ihren Bruder und ihrer eigenen verlorenen Ehre gefangen, sieht Marianne nur eine Möglichkeit: Mit den Waffen einer Frau muss sie Adair dazu bringen, sie zu seiner rechtmäßigen Gemahlin zu machen ...SCHOTTLAND, 1235: Der Morgen graut, als Lady Marianne mit Adair Mac Taran seine Burg erreicht. Eine Nacht voller Gefahren liegt hinter ihnen, in denen der mutige Schotte Marianne geholfen hat, den Fängen ihres selbstsüchtigen Bruders zu entkommen.
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